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Jetzt noch attraktiver mit  
Juristischer 
Ausbildungsliteratur

Vahlen eLibrary 2018

Zu den Paket-Highlights zählen z. B. Looschelders 
Schuldrecht AT und BT, Ipsen Staatsrecht I und II 
oder auch Kühl Strafrecht Allgemeiner Teil.

Alle Werke können als attraktive Titelpakete 
mit Preisvorteil oder im Pick & Choose- Verfahren 
bezogen werden.

Seit Herbst 2017 ist die Vahlen eLibrary um 
juristische Ausbildungs  literatur erweitert. 
Die drei Start-Pakete vereinen aktuelle Aus-
bildungsliteratur für ein erfolgreiches Jura-
studium aus den bekannten Lehrbuchreihen
■   Academia Iuris
■   Vahlen Jura
■   Vahlens Großes Lehrbuch 

3 attraktive juristische Pakete inklusive: 
Zivilrecht I, Zivilrecht II und Strafrecht/Ö� entliches Recht

›
NEU

Bereits seit Herbst 2014 ist die Vahlen eLibrary mit ihrem wirtschaftswissenschaftlichen Programm 
erfolgreich am Markt etabliert.
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thekszeitschriften kannte. Ich empfand es zunächst 
auch als Provokation, dass man weder vor Hochglanz-
papier noch vor zahlreichen farbigen Abbildungen 
zurückschreckte, dass keineswegs nur Artikel und 
Kurzinformationen die Hefte füllten, sondern dass sie 
bislang von den Bibliothekszeitschriften eher verpön-
ten Genres wie Interviews, Glossen, Reportagen, Fir-
mennachrichten, kompakten Tagungsberichten und 
Ähnlichem sichtbaren Raum gab. Die Schwelle zur 
Einreichung von Artikeln oder sonstigen Texten war 
nach meinem Eindruck bei weitem nicht so hoch wie 
bei ZfBB, ABI Technik oder BFP, insofern trauten sich 
auch jüngere, bislang noch nicht so bekannte Biblio-
thekare, Beiträge zu schreiben und an B.I.T.online zu 
übermitteln, keineswegs verbunden mit Niveau- oder 
Qualitätsverlusten der Zeitschrift insgesamt. Im Rah-
men der bald begründeten Buchreihe (B.I.T.online In-
novativ) verstärkten sich diese Effekte noch und auch 
die Grenzen zwischen den Bibliothekssparten wurden 
dabei aufgehoben. Schließlich bestand der Tabubruch 
auch darin, dass die neue Zeitschrift unverblümt 
kommerziell daher kam, also auf wirtschaftlichen 
Erwägungen gründete, sich dem freien Wettbewerb 

stellte und sich darin behaupten musste, ohne jegli-
che Zuschüsse aus Mitgliedsbeiträgen oder ähnlichen 
Quellen. Zunächst erschien das als befremdlich, un-
passend für das damals „marktferne“ Bibliothekswe-
sen, aber auch diese Provokation erwies sich als eher 
vorteilhaft denn nachteilig, wie ich es aus heutiger 
Perspektive beurteilen würde.

Kurz und gut: Die Gründung von B.I.T.online vor 20 
Jahren war in meiner Erinnerung Provokation und Ta-
bubruch zugleich, mit durchaus heilsamen Folgen für 
das Bibliothekswesen und auch für die anderen Biblio-
thekszeitschriften. Diese veränderten sich allmählich 
auch, wagten sich an ein neues Erscheinungsbild und 
Layout, öffneten sich für neue Textformate und für 
neue Themen, sicherlich nicht zuletzt unter dem Ein-
druck von B.I.T.online. Tabubrüche können eben auch 
produktiv sein, jedenfalls habe ich es im Lauf der Be-
rufszeit im Bibliothekswesen so empfunden, als ich 
B.I.T.online zunehmend schätzen lernte und dort auch 
veröffentlichen konnte. Danke und herzlichen Glück-
wunsch, mit der Bitte um weitere Provokationen und 
Tabubrüche in den kommenden zwei Jahrzehnten! ❙
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Open Access und Bibliotheken – 
Is Honeymoon over?

Eine Replik auf Rafael Ball von Sven Fund

❱ Rafael Ball hat mit seinem Beitrag „Die Transforma-
tion des Publikationssystems zu Open Access und die 
Konsequenzen für Bibliotheken und Wissenschaft“ in 
dieser Zeitschrift eine wichtige Debatte über die Rolle 
von Bibliotheken im Open Access (OA) losgetreten. 
Er wirft Fragen auf, die das Selbstverständnis von 
Experten der Informationsvermittlung in Hochschu-
len und darüber hinaus in ihrem Kern berühren und 
zugleich einige zentrale Probleme des Open Access 
offenbaren. Einige Beobachtungen sind gemacht und 
Antworten bereits gefunden. Und doch sollte Balls 
Sicht auf die Dinge modifiziert und um entscheidende 
Elemente ergänzt werden.

Open Access: Prozess und Zielszenario
Ball weist in seiner Diagnose zum Open Access auf län-
gerfristige Trends hin, wie etwa die Ausbildung eines 
neuen Oligopols der großen Wissenschaftsverlage, die 
nun auch als die größten OA-Anbieter daherkommen, 
das mögliche Trittbrettfahrertum der forschenden 
Industrie sowie auch auf aktuellere Entwicklungen, 
etwa die Verhandlungen um DEAL in Deutschland. Er 
versäumt es dabei allerdings folgenschwer, zwischen 
Transformationsproblemen und dem Verhalten ein-
zelner Akteure einerseits, und strukturellen Grenzen 
des Open Access andererseits, zu unterscheiden. 
Zunächst zum Grundsätzlichen: Ball proklamiert, Wis-
senschaftspolitiker, Forschungsfinanzierer und nicht 
zuletzt die überwiegende Mehrheit der Forscherinnen 
und Forscher selbst wünschten sich freien Zugang 
zu Inhalten. Aber ist dazu tatsächlich Open Access 
erforderlich? Gerade an großen und wohlhabenden 
Einrichtungen schienen Nutzer in der Vergangenheit 
nicht auf dieses Modell des Zugangs angewiesen, 
ermöglichte ihre Einrichtung zumindest dieser (eher 
kleinen) Gruppe doch komfortable Arbeitsbedingun-
gen. Ball aber setzt den Wunsch nach Zugang zu 
Forschungsliteratur mit OA gleich – ein unzulässiger 
logischer Schluss. Kein relevanter Diskussionsteilneh-
mer geht heute davon aus, dass die Zukunft des wis-
senschaftlichen Publizierens zu 100 Prozent im Open 
Access stattfinden wird. Die Finanzierungspraxis von 
Forschungspublikationen – über Forschungseinrich-
tungen, Universitäten, Akademien der Wissenschaf-

ten, die Wirtschaft und Autoren selbst ist schon heute 
deutlich differenzierter, als Balls Darstellung uns glau-
ben machen will – spricht bereits eine deutlich andere 
Sprache. Denn nicht nur die genannten Quellen der 
Finanzierung sind vielschichtiger als die reine An-
wendung des Big Deals, auch die Geschäftsmodelle 
– Zeitschriftenabos, Buchkäufe, Produktionskosten-
zuschüsse, Anzeigen, Evidence Based Acquisition – 
sind es. Verlage und Bibliotheken sind schon immer 
mit dieser Hybridität umgegangen, und Open Access 
im Finanzierungs- und Erwerbungsmix sollte da kein 
größeres systematisches Problem darstellen.
Und trotzdem deutet die Empirie nach zwei Jahrzehn-
ten OA auf zentrale Versäumnisse und Schwächen bei 
der Umsetzung des Modells. Open Access hat dem-
nach seine zentralen Ziele bis heute verfehlt, und es 
ist irreführend anzunehmen, dass dies allein Folge des 
Fehlens kritischer Masse sei. Die Konzentration unter 
den Verlagen hat seit der Berliner Erklärung 2003 
weiter zugenommen, die Abopreise für Zeitschriften 
steigen unaufhörlich, die für Bücher vermutlich noch 
deutlich stärker.
Die statische Sicht auf das Erreichte greift deutlich 
zu kurz, und zu Recht verweist Ball in diesem Kontext 
auf die Probleme im Prozess der Transformation vom 
Paywalled zum Open Access Modell. Die Kehrseite 
der erstaunlichen Stabilität des wissenschaftlichen 
Publikationsmodells ist eben dessen geringe Agilität 
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im Umgang mit disruptiver Veränderung. Und Biblio-
theken, meist als öffentlich finanzierte Einrichtungen 
verfasst, tun sich hier naturgemäß noch schwerer als 
privatwirtschaftlich organisierte Verlage. Aus deren 
Sicht ist es beinahe zynisch, dass es heute kaum noch 
einen Inhalteanbieter ohne OA-Modell gibt. Während 
die Bibliotheken konträr zu dieser Entwicklung deut-
lich zu wenige Initiativen zur Bildung entsprechender 
Fonds zeigen. Wo diese vorhanden sind, werden sie 
oft deutlich vor Laufzeitende ausgeschöpft. Nähme 
man den Gedanken der Nutzersteuerung nun ernst, 
sollte dies nicht mutigere Budgetverschiebungen zur 
Folge haben, als sie derzeit zu beobachten sind?
Wenn es Akteuren schwerfällt, Prozesse zu dynami-
sieren, greifen sie im Bildungsumfeld mit seiner ho-
hen Komplexität zur Bildung neuer Strukturen. In der 
Transition von klassischen Bezahlmodellen zu OA ist 
diese neue Struktur die Einbeziehung des Neuen in 
das Alte, und zwar in Form von Offsetting.
Dabei sollte die Verbindung beider Welten eher die 
Komplexität denn Transparenz und Steuerbarkeit 
erhöhen und kann so nur schwerlich ein probates 
Mittel sein, Open Access zum Durchbruch zu verhel-
fen. Der intellektuelle Fehler des Modells besteht ja 
ganz offensichtlich darin, ein großes Problem – die 
hohe Abhängigkeit von wenigen Anbietern – durch 
ein noch größeres zu ersetzen: die Vermischung von 
Finanzierungs- und Accessmodellen. Der Big Deal, 
der aus Sicht vieler Bibliotheken komplett aus den 
Fugen geraten ist und die Budgetautonomie der Kun-
den gegenüber ihren Lieferanten stark einschränkt, 
ist durch eine Komplettübereignung der Transition 
von reinen Subskriptionsmodellen zu gemischten An-
gebotsformen nicht zu heilen. Bibliotheken müssen, 
wenn sie auch künftig eine Rolle spielen wollen, die 
Finanzhoheit gegenüber den Anbietern zurückgewin-
nen. Und die derzeitige Einführung neuer Modelle, die 
in anderen Industrien als Disruption wahrgenommen 
wird, bietet sich für die Neuverteilung der Karten an 
und sollte nicht als restaurativer Prozess von vornhe-
rein ausgeschlossen werden.

All you can eat und Monopolisierung
Balls Sichtweise ist, wie oben erwähnt, nicht darin zu-
zustimmen, dass die Einführung von Open Access für 
alle Produkte und in allen Disziplinen ein erstrebens-
wertes Ziel ist. Es ist wirtschaftlich einfach nachweis-
bar, dass dieser Kurs sowohl für Verlage als auch für 
Bibliotheken unweigerlich zu einer Kollision zwischen 
Wünschenswertem und Leistbarem führte.
Gerade in diesem Punkt macht es der Autor sich und 
seinen Fachkollegen dann auch deutlich zu einfach. 
Warum wird nicht schon heute mehr Energie darauf 

verwandt, mithilfe analytischer Verfahren zu ermit-
teln, wo Open Access-Gelder sinnvoll einsetzbar sind 
und wo nicht? Sollten Aanalytics nicht auch jenseits 
von Preisverhandlungen dazu dienen, den sachge-
rechten Mitteleinsatz zu steuern, und zwar gerade 
auch zwischen Geschäftsmodellen, die Bibliotheken 
so viele Jahre von Verlagen gefordert haben? Dass der 
Zugriff aller auf alles nicht im Fokus der Open Access-
Bewegung steht und kaum finanzierbar sein dürfte, 
liegt trotz anderslautender theoretischer Konzeptio-
nen von Ralf Schimmer und anderen für die Welt der 
STM-Zeitschriften auf der Hand.1 Also muss es doch 
das Ansinnen sein, mit einem differenzierenden Blick 
jene Disziplinen und Produkte zu identifizieren, in de-
nen der Nutzen von Open Access am höchsten ist, sei 
es nun finanziell oder nutzungsbasiert.
Auch ist Balls Erkenntnissen zur Monopolisierung der 
technischen Plattformen, insbesondere im Open Ac-
cess, nur schwer zu folgen. Gerade der freie Zugriff 
auf das, durch Creative Commons-Lizenzen deutlich 
liberalisierte, Teilen und Weiterverarbeiten von Inhal-
ten jenseits der Infrastruktur spezifischer Anbieter 
ist ja konstitutives Merkmal von OA. Und die stetig 
steigende Nutzung nicht nur von Repositorien, son-
dern auch von auf Wissenschaftler spezialisierten 
Netzwerken, wie etwa Academia.edu, sollten diese 
Sorge unbegründet erscheinen lassen, zumindest 
aus Sicht der Forscher. Dass Bibliothekare in diesem 
Spannungsfeld neue Aufgaben finden müssen und 
zu einem erheblichen Teil auch schon angenommen 
haben, steht außer Frage. Ob sie sich allerdings die-
ser Art von Fragestellung eher zuwenden sollten als 
des verbesserten Dienstes am Nutzer in einem zu-
nehmend unübersichtlichen digitalen Umfeld, darf 
bezweifelt werden.

Open Access als Organisationsproblem – 
vor allem auf Bibliotheksseite 

Die flächendeckende Durchsetzung von Open Access 
scheiterte bisher vor allem an organisatorischen Fra-
gen. So steht einer kleinen Anzahl von Verlagen, die 
den Löwenanteil der Publikationsbudgets weltweit 
auf sich vereinen, eine große Zahl sehr unterschied-
licher Bibliotheken, Konsortien und anderweitig orga-
nisierter Kunden gegenüber. Kooperative Ansätze, die 
bisher insbesondere für Bücher organisiert wurden, 
können Erfolge darin vorweisen, zahlreiche Einrich-
tungen hinter einem Produkt zu versammeln, aller-
dings bleibt ihre Reichweite bisher begrenzt. Das liegt 
weniger an ihrer Effizienz, sondern vielmehr an der 

1	 Schimmer, R., Geschuhn, K. K., & Vogler, A. (2015). Disrupting the subscription 
journals’ business model for the necessary large-scale transformation to open 
access. doi:10.17617/1.3.



www.b-i-t-online.de 21 (2018) Nr. 2 nlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

Fund                         �                                                       REPLIK       115

auch von Ball diagnostizierten schismatischen Tren-
nung der Wissenschaftsbereiche im Digitalen. Es ist 
nur schwer einzusehen, dass der Open Access-Dis-
kurs sich fast exklusiv um STM-Zeitschriften dreht 
und 99% der OA-Mittel von ca. 500 Mio. US-Dollar im 
Jahr 2017 für diese Disziplin und Mediengattung auf-
gewendet werden. Der Grund? Vermeintlich geringere 
Komplexität als OA in den Geistes- und Sozialwissen-
schaften, und dann insbesondere bei Büchern.
Diese Ansicht ist offensichtlich falsch, ist doch das 
wirtschaftliche Risiko der Transition einer Zeitschrift 
vom Subskriptions- zum Open Access-Modell für 
Verlage deutlich schwieriger zu kalkulieren, als dies 
bei Büchern der Fall ist. Die Folge? Die oft beklag-
ten, deutlich zu hohen Kosten als Risikopuffer durch 
das sogenannte Double Dipping. Zudem kalkulieren 
die Anbieter die Preise für OA selten korrekt, geben 
sie doch in dem Modell entfallende Kosten, etwa für 
teure Access Management-Systeme und die klassi-
sche Vertriebsabteilung, nicht in Form von Preissen-
kungen an die Kunden des Modells weiter, sondern 
greifen meist zur großzügigen Mischkalkulation.
Für Nervosität sorgt in der Open Access-Community 
derzeit das sich deutlich verlangsamende Wachstum, 
insbesondere bei APC-basierten Geschäftsmodellen. 
Dass diese Finanzierungsform kaum geeignet ist, den 
raschen und großflächigen Übergang zu Open Access 
effektiv zu finanzieren, liegt auf der Hand. Neben 
eher organisationssoziologischen Gründen – Biblio-
thekare werden sich ihre Aufgabe kaum in Gänze von 
APC-publizierenden Forschern aus der Hand nehmen 
lassen – sprechen auch Erfahrungen aus der Arbeits-
weise von Bibliotheken gegen diese Annahme. Kein 
einzelnes Modell, zumal kein derart erratisches wie 
APC-Fonds, lässt sich nach den heute formulierten 
Zielsetzungen der allermeisten Einrichtungen flä-
chendeckend einsetzen. Und dass zugleich die oft 
dezentral/föderal verankerte Finanzierungsstruktur 
der wissenschaftlichen Informationsversorgung sich 
nicht kurzfristig ändern wird, ist ebenso erwartbar.
Was bleibt also aus bibliothekarischer Sicht? Dia-
mond Open Access (DOA), also das koordinierte Frei-
kaufen ganzer Publikationslisten im Buch- wie auch 
im Zeitschriftengeschäft, scheint ein pragmatischer 
Weg zu sein, verhindert er doch eine dysfunktionale 
Disruption. DOA gibt Verlagen ausreichende Investiti-
onssicherheit, Programmteile oder Produkte in größe-
rem Ausmaß als bisher frei verfügbar zu machen, da 
die Transaktionsvolumina steigen und den Anbietern 
eine vernünftige Kalkulation ermöglichen. Zugleich 
werden so in Bibliotheken Prozesskosten deutlich ge-
senkt – übrigens ein Aspekt, der nicht nur von Ball in 
seinem Beitrag, sondern in der Diskussion insgesamt 

weitgehend ignoriert wird. Klar ist jedoch: Die für 
solche Umstellungen verfügbaren Finanzmittel sind 
derzeit noch deutlich zu begrenzt, als dass ihr Einsatz 
aus Forschersicht relevant wäre. Die zunehmende 
Vernetzung von Bibliotheken, etwa um die Nationalen 
Open Access Kontaktpunkte oder auch in regionalen 
Konsortien, bilden hier einen neuen Ansatz.
Gleichwohl: Zentrale Probleme des Open Access blei-
ben auch durch eine bessere Koordination der Käu-
ferseite, zum Beispiel im Diamond Open Access, nur 
schwer lösbar. So sind die Risiken des Double Dipping 
nur dann wirksam auszuschalten, wenn alle Teilneh-
mer des wissenschaftlichen Publikationsmarktes ih-
ren Beitrag leisten und OA in ihren Geschäftsmodel-
len umsetzen. Gerade die überwiegende Anzahl der 
Händler tut sich hiermit nach wie vor schwer.
Gleiches gilt für die Nutzungsmessung: Nur wenn der 
Einfluss von Open Access auch jenseits der Messung 
von Downloads innerhalb der IP-Range einer Einrich-
tung bei der Evaluation berücksichtigt wird, haben 
Bibliothekare über ihre grundsätzliche Überzeugung 
hinaus eine Motivation, in größerem Maße Mittel ins 
Open Access umzuschichten.
Open Access ist sicher nicht die allein seligmachende 
Finanzierungsform für wissenschaftliche Publikatio-
nen, und der OA-Anteil wird vermutlich nicht nur ent-
lang eines Modells stattfinden. Es schafft aber auch 
nicht, wie Ball nahelegt, unüberwindbare Komplexität 
und systemische Blockaden, wenn der gesamte Ak-
tionsraum proaktiv gestaltet wird. Bibliotheken sind 
dabei unter den gegebenen Rahmenbedingungen klar 
am Zug. Sie haben von Verlagen zu Recht neue Erwer-
bungsmodelle gefordert, nun ist es an ihnen, diese 
auch mit der erforderlichen Finanzkraft auszustatten 
und ihnen zum Erfolg zu verhelfen. ❙
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Warum eBooks das Leben 
nicht unbedingt leichter machen 

Ein Erfahrungsbericht aus einer Universitätsbibliothek 

Jost Hindersmann und Carin Tholen-Wandel
Hindersmann |Tholen-Wandel

❱ Dieser Artikel liefert einen Praxisbericht aus dem 
bibliothekarischen Alltagsgeschäft mit all seinen Tü-
cken und Problemen.1 Am Beispiel der Universitäts-
bibliothek Osnabrück sollen Erwerbung und Katalogi-
sierung von eBooks gezeigt werden. 

Die Universitätsbibliothek Osnabrück: 
Zahlen und Fakten

Zunächst eine kurze Vorstellung der UB Osnabrück: 
Die Universitätsbibliothek ist zuständig für knapp 
1.000 Wissenschaftler2 und etwa 14.000 Studierende 
der Universität Osnabrück. Zusätzlich haben noch ca. 
5.000 Bewohner aus Stadt und Region einen Biblio-
theksausweis. Die Universitätsbibliothek verfügt über 
einen Erwerbungsetat von ca. 3 Mio. Euro und einen 
Print-Bestand von derzeit etwa 1,66 Mio. Medienein-
heiten. Hinzu kommen noch über 500.000 lizenzierte 
und im Online-Katalog nachgewiesene eBooks. Die 

1	 Dieser Artikel basiert auf einer gleichnamigen Präsentation, die auf dem 
	 7. Schweitzer E-Book-Forum am 23.11.2017 in Hamburg gehalten wurde.

2	 Aus Gründen der Lesbarkeit wurde im Text die männliche Form gewählt, 
nichtsdestoweniger beziehen sich die Angaben auf Angehörige aller Ge-
schlechter.

UB Osnabrück befasst sich schon seit mehreren Jah-
ren intensiv mit eBooks. Ein eigenes Team (das sog. 
„E-Team“, bestehend aus vier Diplom-Bibliothekaren 
und einem Mitarbeiter des höheren Dienstes) bear-
beitet schwerpunktmäßig die Neuen Medien. 
In 2013 hat die UB in Zusammenarbeit mit dem Sprin-
ger-Verlag eine Nutzerbefragung zu eBooks durch-
geführt, um mehr über Wünsche und Probleme ihrer 
Nutzer zu erfahren. eBooks gehören zum festen The-
menkanon in allen Schulungen. Zudem bietet die UB 
spezielle Schulungen und Vorträge („eBook-Woche“) 
rund ums elektronische Buch an. Dazu hat die AG Öf-
fentlichkeitsarbeit der UB eigene Plakate entworfen 
(s. Abb. 1).

Was ist ein eBook?
Wenn im Hochschulbereich von eBooks die Rede ist, 
dann sind damit nicht die eBooks gemeint, die ein Pri-
vatkunde kauft und auf seinen E-Reader lädt, sondern 
Dateien, die online auf einer Verlagsplattform oder 
bei einem Aggregator aufliegen. Diese institutionellen 
eBooks liegen meistens im PDF-Format vor, immer 
häufiger auch im epub-Format sowie in Einzelfällen 
auch als HTML-Dateien. 

Erwerbungsmodelle: Wie kauft man 
eBooks?

Bei der Erwerbung von eBooks sind mehrere Modelle 
zu unterscheiden: Einige Verlage (z. B. WileyBlackwell, 
Cambridge UP, De Gruyter, Taylor & Francis) bieten 
die Möglichkeit, Einzeltitel auf der Verlagsplattform zu 
kaufen, das sog. Pick and Choose-Modell. Hierbei ist 
zu beachten, dass ggf. bei der ersten Bestellung eine 
Mindestanzahl von Titeln vorgeschrieben wird (bei 
Taylor & Francis beispielsweise 50 eBooks). Andere 
Verlage (z. B. SpringerNature) verkaufen eBooks nur 
in festgelegten Paketen. Dabei ist zu beachten, dass 
man bei SpringerNature die Produktion des nächs-
ten Jahres kauft, also gewissermaßen die „Katze im 
Sack“. Nicht vergessen werden sollte die Erwerbung 
von eBooks im Rahmen von Datenbanken. Datenban-

Dieser Aufsatz beschreibt Erwerbung und Katalogisierung von eBooks an der 
Universitätsbibliothek Osnabrück. Es werden verschiedene Lizenzmodelle, Verlags- 
und Aggregatorplattformen sowie Recherchetools für lieferbare eBooks vorgestellt. 
Zwei neue Modelle der nutzungsgesteuerten Erwerbung, Patron Driven Acquisition 
(PDA) und Evidence Based Selection (EBS), werden detailliert beschrieben. 
Zudem werden Rabattmodelle, DRM-Restriktionen, die Rolle der Agenturen und 
Möglichkeiten zur Optimierung des Bestellvorgangs thematisiert. Weiterhin geht es 
um die Grundlagen und die Probleme der Katalogisierung von eBooks. 

This essay describes acquisition and cataloging of ebooks at Osnabrück University 
Library. Various license models, publishers‘ and aggregator platforms as well as re-
search tools for ebooks are presented. Two new models of usage-based acquisition, 
Patron Driven Acquisition (PDA) and Evidence Based Selection (EBS), are described 
in detail. In addition, discount models, DRM restrictions, the role of the agencies and 
ways to optimize the ordering process are discussed. Furthermore, it deals with the 
basics and the problems of cataloging ebooks.
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ken wie beispielsweise Literature Online, Beck Online 
oder CogNet enthalten auch eBooks. Außerdem gibt 
es noch Sonderformen wie z. B. bei Safari TechBooks: 
Hier lizenziert die Bibliothek eine Anzahl von Stellplät-
zen, in die sie dann wechselnde eBooks aus dem Ge-
samtpool der Datenbank einstellen kann. 
Generell ist zwischen Kauf und Lizenzierung von 
eBooks zu unterscheiden. Bei einem Kauf ist in der 
Regel eine Einmalzahlung erforderlich, und die Biblio-
thek erhält ein dauerhaftes Archivrecht, wohingegen 
bei einer Lizenzierung eine jährliche Lizenzgebühr zu 
entrichten ist und die Bibliothek keine Archivrechte 
besitzt. Dafür aber sind die Kosten meist geringer und 
Aktualisierungen enthalten. Als dritte Option werden 
auf Aggregatorplattformen neben Kaufmodellen auch 
Kurzausleihen von eBooks angeboten, englisch Short 
Term Loans, kurz STL. Die UB Osnabrück hat sich ge-
gen diese Kurzausleihen entschieden, weil sie nicht 
ihrem Verständnis von Nachhaltigkeit entsprechen. 
Sinnvoll ist eine Beteiligung an bibliothekarischen 
Konsortien. Außer den regionalen Konsortien (im Fall 
der UB Osnabrück ist das Niedersachsen-Konsortium 
der erste Ansprechpartner) gibt es auch noch wei-
tere überregionale Einkaufsgemeinschaften. Es emp-
fiehlt sich, die Website der Arbeitsgemeinschaft der 
deutschsprachigen Konsortien zu konsultieren, der 
German, Austrian and Swiss Consortia Organisation, 
kurz GASCO. Auf der GASCO-Homepage, die beim 
HBZ aufliegt3, wird eine Liste der Lizenzverträge an-
geboten. Möchte eine Bibliothek beispielsweise die 
elektronischen Handbooks in Psychology der Ame-
rican Psychological Association (APA) erwerben, so 
erfährt sie hier, dass dafür bereits ein Konsortium 
unter Leitung des Friedrich-Althoff-Konsortiums be-
steht. Eine Beteiligung an Konsortien bringt gleich 
zwei Vorteile mit sich: ein verringerter Aufwand, weil 
die gesamte Kommunikation mit dem Verlag z. B. zur 
Rechnungsabwicklung und Metadateneinspielung 
über den deutschsprachigen Konsortialführer erfolgt, 
und niedrigere Kosten durch einen Konsortialrabatt. 
Nicht vergessen sollte man die National- und Allianz-
lizenzen. Gerade bei den Nationallizenzen werden 
kostenlos mehrere Datenbanken angeboten, die eine 
Vielzahl von eBooks enthalten, wie z. B. Early Eng-
lish Books Online (EEBO), Eighteenth Century Collec-
tions Online (ECCO) oder The Making of Modern Law 
(MOML). Allein diese drei genannten Datenbanken 
enthalten mehrere hunderttausend eBooks.

eBook-Aggregatoren
Eine wichtige Rolle bei der Erwerbung von eBooks 

3	 http://www.hbz-nrw.de/produkte/digitale-inhalte/gasco

spielen Aggregatoren. Hierunter versteht man Fir-
men, die auf einer einheitlichen Plattform eBooks 
verschiedener Verlage anbieten. Im deutschsprachi-
gen Raum sind mit Stand Anfang 2018 sechs eBook-
Aggregatoren auf dem Markt: ProQuest Ebook Central 
(EBC), EBSCO eBooks, Dawsonera, Ciando, JSTOR und 
123Library.4 Diese Aggregatoren unterscheiden sich 
in Hinblick auf angebotene Titel, Nutzungskomfort, Zu-
gangsbedingungen, DRM-Restriktionen, technischen 
Support und nicht zuletzt Kosten. Der Hauptlieferant 
der UB Osnabrück unter den Aggregatoren ist derzeit 
Ebook Central, der Zusammenschluss der ehemals ei-
genständigen Aggregatoren ebrary und EBL, die beide 
von ProQuest übernommen wurden. Im Frühjahr 2018 
überführt ProQuest auch den dritten zugekauften Ag-
gregator, MyiLibrary, auf die neue Plattform. 
Ein Vorteil der eBook-Aggregatoren ist in erster Li-
nie die große verlagsübergreifende Auswahl. EBSCO 

4	 Nicht mitgerechnet werden hier Anbieter wie Preselect, MUSE oder De Gruy-
ter, obwohl auch sie auf ihren Plattformen eBooks verschiedener Verlage 
anbieten. 

Abbildung 1: eBook-Werbeplakat der UB Osnabrück
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eBooks ist mit derzeit 1,2 Mio. angebotenen Titeln 
der Aggregator mit dem größten Portfolio; EBC hat 
im letzten Jahr die Schwelle von einer Million ange-
botenen eBooks ebenfalls überschritten. Zu den Ver-
lagen, die ihre Titel über diese Aggregatoren verkau-
fen, zählen viele kleinere Verlage, die keine eigene 
eBook-Plattform betreiben. Aber auch große Verlage 
beliefern die Aggregatoren. So ist es beispielsweise 
möglich, eBooks von SpringerNature, die auf Springer 
Link nur in Paketen angeboten werden, bei einem Ag-
gregator als Pick and Choose zu kaufen. Lehrbücher 
sind hiervon jedoch ausgenommen.
Zu den Nachteilen der Aggregatoren zählt, dass alle 
Titel nur mit einem Digitalen Rechte Management 
(DRM) angeboten werden. Ein kompletter Download 
als ungeschütztes PDF, wie ihn beispielsweise Sprin-
gerNature auf Springer Link erlaubt, ist bei den Ag-
gregatoren nicht möglich. Die Preise auf den Aggre-
gatorplattformen sind außerdem mitunter höher als 
die auf den Verlagsplattformen. 

Lizenzauswahl 
Eine wichtige Frage ist, wie viele Nutzer ein eBook 
gleichzeitig nutzen können. Bei eBooks auf Verlags-
plattformen ist eine unbegrenzte Anzahl gleichzeitiger 
Zugriffe die Regel. Es gibt nur wenige Ausnahmen, bei-
spielsweise Oxford University Press, die neben einer 
Einzelnutzung (1 User = 1U) auch eine Version für drei 
gleichzeitige Nutzer (3 User = 3U) und eine Version für 
eine unbegrenzte Anzahl gleichzeitiger Nutzer (Unlimi-
ted User = UU) anbietet. Diese Varianten unterschei-
den sich durch die Preise und kosten 120%, 175% bzw. 
225% des Preises der gedruckten Ausgabe. 
Beim Kauf von eBooks bei Aggregatoren muss man 
in jedem Fall eine Lizenz auswählen. ProQuest EBC 
und EBSCO eBooks beispielsweise bieten standard-
mäßig – genau wie OUP – Lizenzen an für einen 
gleichzeitigen Nutzer (1U), drei gleichzeitige Nutzer 
(3U) und eine unbeschränkte Anzahl gleichzeitiger 
Nutzer (Unlimited Access = UA). Zudem bieten beide 
eine Lizenzvariante an, bei der nicht die Anzahl der 
simultanen Nutzer gezählt werden, sondern die An-
zahl der Aufrufe insgesamt. Von ProQuest wird die-
ses Modell als Nonlinear Lending (NL) bezeichnet, von 
EBSCO als Concurrent Access Model (CAM). In die-
sem Fall ist eine festgelegte Anzahl von Aufrufen pro 
Jahr möglich (365 bei EBSCO, bei EBC in der Regel 
nur 325), unabhängig davon, ob diese Aufrufe simul-
tan erfolgen. Durch dieses Lizenzmodell lassen sich 
Nutzungsspitzen abfedern. Was geschieht, wenn die 
Anzahl der Nutzungen in diesem Modell erreicht wird, 
lässt sich in den Administrationsmodulen der beiden 
eBook-Aggregatoren detailliert regeln. Hier kann man 

einstellen, ab welcher Nutzungszahl die Bibliothek 
eine Warnung erhält. Die UB Osnabrück hat es so 
justiert, dass eine Information erfolgt, wenn nur noch 
30 Aufrufe möglich sind. Wenn auch diese Aufrufe er-
folgt sind und die Lizenz somit aufgebraucht ist, wird 
der Titel für den Rest des Jahres gesperrt, und der Le-
ser erhält eine entsprechende Nachricht. Man kann 
auch ein automatisches Upgrade auswählen, so dass 
in diesem Fall eine Lizenz für Unlimited Access oder 
– falls keine UA-Lizenz angeboten wird – ein weite-
res Exemplar gekauft wird. Dieses automatische Up-
grade kann man mit einer Preisobergrenze verbinden. 
Da an der UB Osnabrück eBooks aus verschiedenen 
Budgets finanziert werden, hat sie sich gegen dieses 
automatische Upgrade entschieden, stattdessen wird 
individuell eine Entscheidung über eine Lizenzaufsto-
ckung getroffen. Gleiches gilt übrigens auch für die 
Turnaway-Regelung bei 1U- bzw. 3U-Lizenzmodellen. 
Wenn in diesen Fällen ein Nutzer abgewiesen wird, 
weil die Höchstgrenze der simultanen Nutzer erreicht 
ist, so erhält die UB eine Meldung und entscheidet 
dann ebenfalls von Fall zu Fall. 
Sofern nicht von vornherein absehbar ist, dass das 
eBook eine hohe Nutzung aufweisen wird (etwa weil 
ein Osnabrücker Wissenschaftler es in seinen Ver-
anstaltungen empfiehlt), wählt die UB in aller Regel 
die preisgünstigste Variante aus und erhöht sie bei 
Bedarf. Sind die 1U- und die NL-Lizenz gleich teuer, 
so entscheidet sich die UB wegen der größeren Flexi-
bilität für die NL-Variante.

Vorakzession: Wo findet man Informationen 
über lieferbare eBooks?

Einer der größten Unterschiede zwischen elektroni-
schen und gedruckten Büchern liegt darin, dass es 
bei eBooks abhängig von Anbieter und Lizenz ver-
schiedene Preise und Zugriffsmodelle gibt. Im Folgen-
den sollen einige Verzeichnisse genannt werden, die 
Informationen über lieferbare eBooks anbieten. Die 
von den Betreibern dieser Verzeichnisse genannten 
Zahlen sind leider nicht vergleichbar, denn die Fragen, 
ob auch eBooks für Privatkunden enthalten sind, oder 
ob ein eBook, das auf mehreren Plattformen aufliegt, 
dann auch mehrmals oder nur einmal gezählt wird, 
werden von den verschiedenen Verzeichnissen unter-
schiedlich beantwortet. 
Als erstes sollen die Online-Rechercheinstrumente 
von Agenturen gezeigt werden. Hier sind zum Beispiel 
der Webshop von Schweitzer Fachinformation5 oder 
die milibib des Bibliotheksdienstleisters Missing Link6 

5	  https://www.schweitzer-online.de

6	  http://www.milibib.de
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zu nennen. Der Schweitzer Webshop weist über 2,4 
Mio. eBooks nach, über 30 Mio. gedruckte Bücher 
sowie jeweils mehrere zehntausend Zeitschriften, 
Loseblattsammlungen (incl. Ergänzungslieferungen) 
und Online-Datenbanken. Der Shop listet eBooks 
der Aggregatoren Ebook Central und Ciando. Die E-
Medien-Angebote der Aggregatoren und die Campus-
Lizenz-Preise werden nur für angemeldete Nutzer 
und dort auch nur für Einrichtungen angezeigt, für 
die diese Angebote freigeschaltet wurden. Sehr hilf-
reich sind auch die im Webshop hinterlegten „eBook-
Steckbriefe“, die alle relevanten Informationen (etwa 
Lizenz- und Preismodelle, Formate, DRM-Restriktio-
nen) zu den eBooks eines Verlages auflisten.
Die milibib von Missing Link erfüllt eine doppelte Funk-
tion. Sie ist als „eOPAC“ ein Nachweisinstrument für 
erworbene eBooks, zugleich aber auch ein Recherche
instrument. Die aktuelle Titelzahl der aufgelisteten 
eBooks liegt bei über zwei Millionen, Print-Bücher 
werden in einer gesonderten zweiten Plattform eBiml 
verzeichnet und verweisen ggf. auf eBooks. Von den 
Aggregatoren sind Ebook Central sowie kleine Teile 
von Ciando und 123Library enthalten. 
Auch die beiden Global Player ProQuest und EBSCO 
bieten eigene eBook-Verzeichnisse an. Das nach eige-
nen Aussagen umfassendste Verzeichnis von eBooks 
ist ProQuests Online Acquisitions and Selection Infor-
mation System, kurz OASIS7 (s. Abb. 2). OASIS enthält 
bibliografische Angaben zu mehr als 1,5 Mio. eBooks 
und 25 Mio. Print-Büchern. Positiv zu vermerken ist, 
dass neben den Aggregatortiteln der eigenen Platt-
form EBC auch die des Konkurrenten EBSCO eBooks 
gelistet werden. Nicht ganz so umfangreich wie OA-
SIS ist EBSCOs Global Online Bibliographic Informa-
tion, kurz GOBI8, das seinerseits eBooks von Pro-
Quest nicht verzeichnet. Beide Plattformen sind in 
erster Linie als Werkzeuge zur Erwerbung von eBooks 
und Print-Büchern gedacht und stehen daher nur für 
Kunden auf Anfrage zur Verfügung. Während OASIS 
nach einem Anmeldeverfahren zumindest auch nur 
zur Recherche kostenlos freigeschaltet wird, verlangt 
EBSCO für einen GOBI-Zugang Bestellungen über die-
ses System. Da die UB Osnabrück diese Tools aber 
nur zur Recherche nutzen möchte, kann sie daher nur 
auf die „Oase“ zugreifen und nicht auf die „Wüste“. 
Neben diesen übergreifenden Verzeichnissen bieten 
ProQuest und EBSCO natürlich auch Erwerbungsmo-
dule für ihre Aggregatoren an. Das Erwerbungsmodul 
für Ebook Central heißt LibCentral, EBSCOs Erwer-
bungsmodul trägt die Bezeichnung EBSCO Collection 

7	  http://oasis.proquest.com

8	  https://gobi.ebsco.com
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Schweiz: Der Einheitsverband ist gegründet
Stephan Holländer

Nach einer zweijährigen Ausarbeitungs- und Beratungszeit haben die beiden Verbände Bibliothek, 
Information Schweiz (BIS) und Schweizerische Arbeitsgemeinschaft der allgemeinen öffentlichen 
Bibliotheken (SAB) am 12. März in Biel beschlossen, am diesjährigen Kongress Ende August in Montreux 
den Einheitsverband „Bibliosuisse“ mit neuen Statuten aus der Taufe zu heben. 

❱ Zirka 220 anwesende Einzel- und Kollektivmitglie-
der haben den beiden Vorständen von BIS und SAB 
grünes Licht gegeben, den neuen Einheitsverband, 
der alle Bibliotheken der Schweiz umfassen soll, zu 
gründen. Die Mehrheit der anwesenden Verbands-
mitglieder im Kongresshaus Biel hat sich von den Ar-
gumenten der beiden Vorstände überzeugen lassen, 
dass die Zeit gekommen ist, sich zu einem einzigen 
Verband zusammenzuschließen. Diesem Beschluss 
vorausgegangen sind Beratungen in Biel während 
der zwei vergangenen Jahre, an denen die Modalitä-
ten des Zusammenschlusses und die Ausrichtung des 
neuen Verbandes besprochen wurden.

Die vielsprachige Schweiz 

In der viersprachigen Schweiz mit ihren unterschied-
lichen Kulturen galt es, ein gemeinsames Verständ-
nis für die Interessen der verschiedenen Landesge-
genden und unterschiedlichen Bibliothekstypen zu 
finden. Anfangs herrschte bei diesen Treffen viel 
Skepsis, ob ein gemeinsamer Nenner gefunden wer-
den könne. Nach einem Austausch in Arbeitsgrup-
pen und „Runden Tischen“ zu wichtigen Aspekten 
der Verbandstätigkeit entspannte sich das Klima zwi-

schen den Beteiligten zunehmend. Anfängliche Be-
denken der Mitglieder des einen Verbandes, es ginge 
den anderen in erster Linie um die Übernahme des 
Verbandsvermögens ihres Verbandes, wurden ent-
kräftet. Zwischen den Sprachgruppen begann sich 
langsam ein Einvernehmen über die künftige Ausrich-
tung des Verbandes zu entwickeln. Spielt in der fran-
zösischsprachigen Schweiz ein Verband eine ausglei-
chende Rolle im Hinblick auf Finanzen und Unterstüt-
zung bei Aktivtäten seiner Mitglieder, so wird in der 
Deutschschweiz ein Verband als Helfer zur Selbsthil-
fe gesehen. Aus beiden Sprachregionen fanden sich 
aber Brückenbauer, die jeweils den Vertretern ihrer 
Sprachregion die Auffassungen und das Verständ-
nis der anderen Sprachregionen über das Wesen ei-
nes Verbandes zu vermitteln verstanden. Dabei ging 
es um mehr, als nur die entsprechende Übersetzung 
im Wörterbuch nachzuschlagen. Es ging darum, un-
terschiedliche Werte und Einstellungen zu vermitteln.

Einheit nach außen, Vielfalt nach innen

Die am 12. März in Biel vorgeschlagenen Statuten las-
sen die Gründung von Sektionen zu. Dabei ist vorge-
sehen, zwei Arten von Sektionen zu bilden:

Der Einheitsver-
band wurde mit 
großer Mehrheit 
angenommen.
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1. �Vereinssektionen mit eigener Rechtspersönlichkeit
2. �Verbandssektionen ohne eigene Rechtspersönlich-

keit

Diese Sektionen können beispielsweise thematische 
Aufgaben übernehmen oder einen Kanton oder eine 
Region vertreten. Die Sektionen müssen ihre Vorstän-
de und ihre Statuten durch den Vorstand des Einheits-
verbandes „Bibliosuisse“ genehmigen lassen. Sektio-
nen mit eigener Rechtspersönlichkeit erheben eigene 
Mitgliedergebühren und verwalten ihre Finanzen sel-
ber.  Sie legen dem Vorstand von „Bibliosuisse“ einen 
jährlichen in Form eines Arbeitsberichts vor, verwalten 
ihre Finanzen selber und legen dem Vorstand von „Bi-
bliosuisse“ einen jährlichen Rechenschaftsbericht in 
Form eines Arbeitsberichts vor. Bei Sektionen ohne ei-
gene Rechtspersönlichkeit übernimmt die Geschäfts-
stelle von „Bibliosuisse“ die Verwaltung der Finanzen. 
Der Vorstand von „Bibliosuisse“ kann gemäß dem 
Statutenvorschlag auch Kommissionen für dauerhaf-
te Aufgaben und Arbeitsgruppen einsetzen. Wichtig 
ist auch die Statutenvorschrift, dass jedes Mitglied 
einer Sektion automatisch auch Mitglied des nationa-

len Dachverbandes wird. Dies war bisher nicht zwin-
gend gewesen. 

Geld und Sein

Bei allen vergangenen Vorbereitungstreffen waren 
auch die Finanzen ein wichtiges Thema. Was sollte 
mit den Vermögen der jeweiligen Verbände und Grup-
pierungen geschehen? Dürfen Sektionen eigene Mit-
gliedergebühren erheben? Wenn ja, in welcher Höhe? 
Wie hoch sollen die Beiträge für Einzelmitglieder und 
diejenigen für die institutionellen Mitglieder werden? 
Wie hoch sollen die Beiträge für die Sektionsmitglied-
schaften ausfallen? Hier galt es nicht nur, akzeptable 
Lösungen für die künftigen Mitglieder von „Bibliosuis-
se“, sondern auch gesetzkonforme Lösungen für die 
bestehenden Vermögenswerte der bisherigen Ver-
bände im Falle einer Fusion zu finden. Durch einen 
günstigen Einzelmitgliederbeitrag von 100 Franken 
(zirka 85 Euro) bei „Bibliosuisse“ wird vorschlagen. 
Damit soll zur Gründung eine Vielzahl von Sektionen 
thematischer und regionaler Ausrichtung angeregt 
werden, die ihrerseits weitere finanzielle Mittel ihrer 
Sektionsmitglieder erheben können. 

Vorstände und 
die Geschäfts-
stelle nach der 
Fusion.
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Fusionen haben ihre eigenen Gesetzmäßigkeiten

Eine Fusion hängt in der Schweiz nicht allein nur vom 
positiven Willen der abstimmenden Mitglieder ab. Der 
Schweizerische Gesetzgeber hat mit dem Fusionsge-
setz wichtige formelle Vorschriften auch für fusions-
willige Vereine und ihre Mitglieder erlassen. So haben 
die beiden fusionswilligen Vereine einen Fusionsver-
trag bei ihren Mitgliedern zur Abstimmung zu bringen, 
der die Rechtsnachfolge der beiden aufgelösten Ver-
eine, sowie den Zeitpunkt der Rechtsgültigkeit des 
neuen Verbandes regelt und ein Austrittsrecht für 
bisherige Mitglieder, die dies wünschen, verbindlich 
festlegt. Des Weiteren verlangt der Gesetzgeber, dass 
auch ein Fusionsbericht verfasst wird. Die größte He-
rausforderung bildet dann die vom Gesetzgeber ver-
langte dreiviertel Zustimmung aller anwesenden Mit-
glieder in jedem der beiden fusionswilligen Verbände. 
Diese Abstimmung hat zwingend schriftlich und ge-
heim zu erfolgen. 

Anspannung und engagierte Stellungnahmen

Bei der Beratung des Traktandums „Fusion der Ver-
bände“ wurden von Mitgliedern gegensätzliche Posi-
tionen vertreten. Einige wenige Mitglieder, die mittel-
große und große öffentliche Bibliotheken vertraten, 

wandten sich gegen eine Fusion, da sie eine Domi-
nanz der wissenschaftlichen Bibliotheken und eine 
Schwächung ihres eigenständigen Profils befürchte-
ten. Engagierte Gegenvoten begrüßten die Fusion. Es 
wurde von der Wichtigkeit gesprochen, künftige Her-
ausforderungen wie die Revision des Schweizerischen 
Urheberrechts sowie die sich abzeichnende Verände-
rung mit einer Serviceplattform bei den heute beste-
henden Verbünden gemeinsam besser zu meistern. 
Es wurde auch darauf hingewiesen, dass der Nach-
wuchs, der eine gemeinsame Berufs- und Fachhoch-
schulausbildung seit Ende des letzten Jahrhunderts 
durchläuft, nicht verstehen könne, wieso es weiterhin 
zwei unterschiedliche Verbände geben solle.
Den beiden Verbandsvorständen und den anwesen-
den Mitgliedern war klar, dass unter den geschilder-
ten gesetzlichen Rahmenbedingungen große Disziplin 
bei der Abstimmung gefordert ist. Die Anspannung 
vor der Abstimmung war deshalb mit Händen greifbar. 
Umso größere Freude und Entspannung herrschte bei 
Bekanntgabe des Resultats. Von den BIS-Mitgliedern 
wurde die Fusion mit einer komfortablen Mehrheit 
von93% der vor Ort vertretenen Stimmen über der 
geforderten dreiviertel Mehrheit angenommen und 
von den SAB-Mitgliedern stimmten 83,6% der vertre-
tenen Stimmen für die vorgeschlagene Fusion. Damit 
steht dem eigentlichen Gründungsakt am Kongress in 
Montreux nichts mehr im Wege. Die beiden Vorstän-
de setzten sogleich eine Arbeitsgruppe „Gründung“ 
ein, die mit den vier Untergruppen „Kommunikation“, 
„Aus- und Weiterbildung“, „Strukturen“ und „Lobbying 
“zusammenarbeiten wird. Der neue Einheitsverband 
„Bibliosuisse“ tritt am 1. Januar 2019 in Kraft. Bis da-
hin haben die beiden Vorstände noch viel Detailarbeit 
zu erledigen. Der Teufel liegt bekanntlich im Detail. 
Die endgültige Fassung der Statuten und Reglemen-
te für die teilweise neuen Organe und Aufgaben müs-
sen noch geschaffen werden. Die Arbeit hat damit erst 
begonnen. Die Mitglieder des neuen Verbandes sollen 
Ende August an der ersten Generalversammlung des 
neuen Verbandes im Detail darüber orientiert sein, 
was sie bei Genehmigung der Statuen sowie weite-
rer Reglemente des neuen Verbands in Montreux be-
schließen werden. ❙

Stephan Holländer
ist selbstständiger Dozent im Lehrauftrag an  
verschiedenen Schweizer Fachhochschulen  
und Delegierter für Weiterbildung bei Bibliothek 
Information Schweiz.
Passwangstrasse 55, CH 4059 Basel
stephan@stephan-hollaender.ch
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„Bibliotheken sollten sich als Agenturen der 
Forschenden und der Studierenden verstehen“

b.i.t.online Interview mit Professor Dr. Ulrich Johannes Schneider, 

Direktor der Universitätsbibliothek Leipzig

„Die Bibliothek der Zukunft wird ihre Qualität nicht in Regalmetern angeben können, sondern nach 
Dienstleistungsangeboten, wie sie in anderen Bereichen des Lebens Google oder Amazon bieten“, 
so Ulrich Johannes Schneider im Interview mit b.i.t.online. Der Direktor der UB Leipzig und seine 
Stellvertreterin Charlotte Bauer richten ihre Bibliothek konsequent auf diese Zukunft aus. Der Deutsche 
Bibliotheksverband (dbv) und die Deutsche Telekom Stiftung haben die UB Leipzig für ihr Konzept mit dem 
Preis „Bibliothek des Jahres 2017“ ausgezeichnet. Was macht die Unibibliothek in Leipzig so besonders? 
Dr. Rafael Ball, Direktor der ETH-Bibliothek Zürich, und Chefredakteur von b.i.t.online fragte nach.

Herr Professor Schneider, zunächst noch einmal 
herzlichen Glückwunsch zur Auszeichnung Ihrer Uni-
versitätsbibliothek als Bibliothek des Jahres 2017. 
Was ist das für ein Gefühl für den Direktor dieser Bi-
bliothek?

Es ist ein gutes Gefühl. Und es ist ein geteiltes Ge-
fühl. Wir haben den Antrag gemeinsam geschrieben, 
was schon nicht so einfach war, da wir alle zögerten, 
uns selber über den grünen Klee zu loben. Wir sagen 
nicht, dass wir die besten sind, wir wollten uns dar-
stellen als eine Einrichtung, die bewusst in Richtung 

Zukunft unterwegs ist. Und wenn das andere auch so 
sehen, macht das stolz. 

Wie sind Sie denn in die Zukunft unterwegs?
Die UB Leipzig ist eine der größten Altbestandsbib-
liotheken in Deutschland mit Schriftdokumenten aus 
allen Kulturen. Wir engagieren uns in der Handschrif-
tendigitalisierung und haben beispielsweise unsere 
nicht unbedeutende Sammlung islamischer Hand-
schriften ebenso wie die Papyri und Ostraka schon 
komplett digital zugänglich gemacht. Wir sind keine 

Bibliotheca 
Albertina,  
Treppenhaus
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Staatsbibliothek, setzen dafür auf die Zusammenar-
beit mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern 
der Universität Leipzig bzw. nehmen deren Angebote 
zur Zusammenarbeit an. Dieser Prozess der Zugäng-
lichmachung im digitalen Raum umfasst auch Spit-
zenprodukte, etwa den Codex Sinaiticus, die älteste 
Bibel der Welt, die wir zusammen mit der British Lib-
rary, der Russischen Nationalbibliothek in Sankt Pe-
tersburg und dem Katharinenkloster auf dem Sinai 
in eine mustergültige Handschriftenedition verwan-
delt haben, oder den Papyrus Ebers, den wir mit der 
neuen Technik IIIF/Mirador auf Deutsch und Englisch 
präsentieren.

Sie kooperieren bei der Digitalisierung mit internati-
onalen Partnern?

Kooperation ist uns aufgegeben, Kooperation versu-
chen wir zu gestalten: Das gilt aber genauso auch für 
die Zusammenarbeit im Freistaat Sachsen, wo aus 
der umfangreichen EFRE-Förderung des Landes das 
Discovery-System „finc“ entstanden ist, das derzeit 
von 17 Einrichtungen deutschlandweit eingesetzt 
wird. Das funktioniert nicht nur auf Open Source-Ba-
sis, das ist auch wirklich kooperativ organisiert vom 
derzeitigen Geschäftsführer Leander Seige, der auch 
Leiter unseres Bereichs Digitale Dienste ist. 

Was unterscheidet die UB Leipzig von anderen Uni-
versitätsbibliotheken?

Uns unterscheidet zunächst einmal wenig von an-
deren Universitätsbibliotheken. Wir haben dieselben 
Probleme mit unzureichenden Budgets, mit Schwie-

rigkeiten der Katalogisierung, mit der Aktualität unse-
rer Discovery-Systeme und mit der Qualifizierung des 
Personals. Vielleicht sind wir besonders darin, dass 
wir all dies aktiv anzugehen versuchen und uns im Un-
terwegssein begreifen. Zeichen dafür mag sein, dass 
vor 12 Jahren, als ich meinen Dienst hier antrat, in 
der sogenannten EDV fünf Menschen tätig waren, wo 
heute im Bereich Digitale Dienste fast 40 kreative In-
dividuen beschäftigt sind, die meisten durch Projekt-
mittel. Und da ist noch ein anderes Kennzeichen, das 
uns vielleicht unterscheiden mag: Wir sind als Biblio-
thek sehr stark an einer Drittmittelförderung unserer 
Innovationskraft interessiert und haben – Sie können 
das in den Tätigkeitsberichten nachlesen – in den 
letzten zehn Jahren jährlich immer zwischen 20 und 
30 drittmittelgeförderte Projektvorhaben in Arbeit. 
Und – halt: Wir organisieren 2018 den Kultur-Hacka-
thon „Coding da Vinci Ost“! Das macht auch nicht je-
der. Mehr dazu – im Internet!

Die Bestandsbereitstellung und Literaturvermittlung, 
so hat es jüngst Ihre Stellvertreterin auf einem Work-
shop erläutert und Sie haben das gerade noch ein-
mal bestätigt, findet also in großem Umfang digital 
statt. Ist das im Jahre 2018 noch etwas Besonderes?

Hinter dem Wort „digital“ sollte man drei Kreuze ma-
chen – ich meine damit, man muss das sehr genau 
erläutern. Bibliotheken vermitteln Wissen und Infor-
mationen, sie bahnen die Wege dazu, konfigurieren 
Suchmaschinen und versuchen, nicht nur über Ver-
lagsprodukte die Produktivität der Wissenschaft am 
jeweiligen Ort – und diese Produktivität ist in jedem 
einzelnen Fall digital – auch für andere Wissenschaft-

Lesebereich Ost
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lerinnen und Wissenschaftler zur Verfügung zu stel-
len. Fragen Sie doch einmal herum, welche Bibliothe-
ken ein „Open Science Office“ haben, wo Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter der Bibliothek aktiv auf die 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler der jewei-
ligen Hochschule zugehen, um mit allen die bestmög-
liche Partizipation in der digitalen Wissenschaftskom-
munikation zu besprechen. Das geht von der Ermögli-
chung von Open Access-Primärpublikationen über die 
Zweitverwertung auf dem „grünen Weg“ bis zu Ange-
boten der Transformation traditioneller Druckproduk-
te. Selbstverständlich sind die Naturwissenschaften 
hier schon sehr viel weiter in der Praxis ihres Tuns als 
die Geistes- und Sozialwissenschaften, aber es geht 
gar nicht darum, die Zukunft als eine Schallmauer zu 
begreifen, hinter der dann plötzlich alles anders ist. 
Es geht um die Qualität der wissenschaftlichen Arbeit 
und der damit zusammenhängenden Kommunikati-
on, die ein unendlich großes Arbeitsfeld darstellt, das 
jeder wissenschaftlichen Bibliothek sehr viele neue 
Aufgaben stellt und für die sie vorbereitet sein muss. 
Bestandsaufbau und Bestandsnachweis war früher 
das wichtigste Vehikel für die Verbesserung fachwis-
senschaftlicher Kommunikation. Das gilt heute nur 
noch mit starken Einschränkungen. 

Was hat sich mit der Digitalisierung für die Dienste 
und Produkte Ihrer Bibliothek geändert?

Ich möchte diese Frage kurz mit einem Hinweis auf 
das Metadaten-Management beantworten. Hier 
kommt es auf Qualität an. Wir haben für das Disco-
very-System „finc“ einen Index entwickelt, der zu den 
größten nichtkommerziellen Metadatenverzeichnis-
sen der Welt gehört. Der Aufwand ist immens, die 
Daten so sauber zu bekommen, dass sie über den 
Index ein qualitätsvolles Rechercheergebnis produ-
zieren helfen. Das ist ein allgemeines Problem von 
Suchmaschinen, aber hier konkret haben wir es in die 
Hand genommen, die bibliographischen Informatio-
nen nicht einfach einzukaufen und zweitzuverwerten, 
sondern sie zu prüfen und zu qualifizieren. Eine große 
Arbeit – aber wer soll das machen, wenn nicht Bib-
liotheken? Nur dieser eine Aspekt der Digitalisierung 
reicht aus, Arbeit für Bibliotheken in die weite Zukunft 
hinein zu sichern. 

Für eine Bibliothek mit großem geistes- und sozial-
wissenschaftlichem Bestand überraschen doch die 
Aussagen, dass fast alles nur noch digital erfolge, ja 
sogar die Kommunikation mit den Kunden durch den 
Bibliothekschat: Sind denn die Geisteswissenschaft-
ler der Uni Leipzig so anders, dass sie nicht mehr auf 
gedruckter Literatur bestehen?

Geisteswissenschaftler – da kann ich von mir selbst 
ausgehen – halten sehr gerne das eigene Buch in der 
Hand. Wichtig und in der Praxis des geisteswissen-
schaftlichen Arbeitens zur schönen Gewohnheit ge-
worden ist es auch, anderer Leute Bücher in die Hand 
zu nehmen. Aber oft ist es durchaus praktischer, auf 
digitale Formate zurückzugreifen. Die Bibliothek, mit 
der ich als Bibliothekshistoriker arbeite, die ich für 
meine Arbeit brauche, findet sich ganz vorzüglich bei 

Die Direktion der UB Leipzig: Charlotte Bauer und Ulrich Johannes Schneider

Professor Dr. Ulrich Johannes Schneider, geboren 1956 in Geln-
hausen, ist seit 2006 Direktor der Universitätsbibliothek Leip-
zig und gleichzeitig Professor für Philosophie am Institut für 
Kulturwissenschaften der Universität Leipzig. Er promovierte 
und habilitierte zur Geschichte der Philosophie. Im Laufe der 
Jahre veränderten sich seine Forschungsinteressen in Richtung 
Wissensgeschichte und hier im Besonderen zur Geschichte der 
Enzyklopädistik sowie in den letzten Jahren auch zur Biblio-
theksgeschichte.  
Sein Studium der Philosophie hat Schneider in Frankfurt, Berlin 
und Paris absolviert. Er war als wissenschaftlicher Mitarbeiter 
an der TU Berlin, lehrte am Institut für Philosophie in Leipzig 
und leitete die Abteilung Forschungsprojekte an der Herzog 
August Bibliothek in Wolfenbüttel. 
Weitere Informationen: www.ujschneider.de

Charlotte Bauer ist Diplomsprachmittlerin Russisch/Polnisch 
und Diplombibliothekswissenschaftlerin. Sie arbeitet seit 
1991 an der UB Leipzig, erst als Leiterin der Zweigstelle am 
Augustusplatz (heute Campus-Bibliothek und seit 2009 Sach-
sens einzige 24-Stunden-Bibliothek), ab 1999 als Vizedirekto-
rin. Sie ist bis heute mit dem Bau von 8 Bibliotheksstandorten 
im System der UB Leipzig beschäftigt gewesen.
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Gallica, bei Google, auf den Servern deutscher, öster-
reichischer und Schweizer Bibliotheken und natürlich 
im Internet Archive. Die Qualität meiner Arbeit wird 
ganz allgemein dadurch bestimmt, was und wie ich 
es finde. Noch einmal: Auch Geistes- und Sozialwis-
senschaftler arbeiten seit etwa 40 Jahren mit dem 
Computer und erstellen Texte digital. Sie nutzen Bi-
bliotheken digital. Wir sind eine wissenschaftliche Bi-
bliothek, da geht es um Qualität und Schnelligkeit. 
Unsere Dienstleistungen können wir vor allem digital 
steigern, und da sind wir unterwegs.
Ich halte im Übrigen nicht viel davon, die Zukunft vor-
hersagen zu wollen, aus einer Gegenwart heraus, die 
eindeutig hybrid strukturiert ist und im Bereich Pres-
se, Zeitschrift und Monographie durchaus kein ein-
deutiges Ende der traditionellen Buchkultur anzeigt. 
Wie schon sehr oft gesagt, hat das Kino das Theater 
nicht abgeschafft, ebenso wenig wie das Fernsehen 
das Kino. Bibliotheken sind Dienstleister und müs-
sen sich nach der Realität richten. Sie sollten sich als 
Agenturen der Forschenden und der Studierenden 
verstehen und deren – durchaus sehr unterschiedli-
che – Bedürfnisse befriedigen wollen. Als Einrichtun-
gen, die zugleich der modernen wissenschaftlichen 
Infrastruktur angehören und eben deswegen grund-
sätzlich digital aufgebaut sind, liegt keine Tugend da-
rin, dem Buch nachzutrauern. Bücher sind im akade-
mischen Bereich oft Wissensspeicher, wie die vielen 
Ausstellungen hier im Hause zeigen. Lesen Sie in den 
Ausstellungskatalogen der letzten zwölf Jahre nach 
(es sind über 25!). Man muss nicht nur den Compu-
ter, man kann auch das Buch nüchtern und funktional 
betrachten.

Welches sind aus Ihrer Sicht die größten und wich-
tigsten Innovationen der UB Leipzig in den letzten 
Jahren gewesen?

Die Situation der UB Leipzig war nach der Wende sehr 
speziell. Es gab 41 Standorte, heute sind wir bei 14 
und freuen uns gerade auf die letzten beiden Neubau-
ten, die in der Zukunft ein System von sieben Servi-
cestandorten möglich machen. Wenn ein Bibliotheks-
system so stark umgebaut wird und die Chance hat, 
sich baulich zu artikulieren, dann denkt man über 
Dienstleistungen nach. Wir betreiben seit 2009 ei-
ne 24-Stunden-Bibliothek am Campus Augustusplatz, 
wir haben für die Bibliotheca Albertina, den größten 
Standort, auch die Sonntagsöffnung eingeführt. Wir 
haben seit 2013 den Garderobenzwang abgeschafft 
und beste Erfahrungen damit gesammelt. Wir versu-
chen, auf denjenigen sozialen Netzwerken unterwegs 
zu sein, auf denen auch unsere Nutzerinnen und Nut-
zer sich bewegen. Wir versuchen, durch Ausstellun-

gen und Kulturprogramme, durch regelmäßige wis-
senschaftliche Diskussionen sowohl in die Universität 
wie auch in die Stadt Leipzig hinein zu wirken. 
Vor allem aber setzen wir – zusammen mit der SLUB 
Dresden – die EFRE-Förderung des Freistaates Sach-
sen in zukunftsfähige Dienstleistungsprojekte um. Im 
letzten Jahr wurde lerXe.net eingeführt, das „Leipzi-
ger Recherchenetzwerk“: Ein Katalog für sämtliche 
Leipziger Bibliotheken, der in den nächsten Monaten 
und Jahren sukzessive verbessert werden wird und si-
cher einmal die je einzelnen Kataloge ablösen kann. 
Wir bauen mit an der digitalen Bibliothek der Zukunft 
– und zwar im internationalen Maßstab. Hier haben 
wir zum Beispiel mit IIIF/Mirador eine enge Arbeits-
beziehung mit der Harvard University Library, die ich 
unlängst bei meinem Besuch dort weiter festigen 
konnte. 
Ob das alles Höhepunkte sind, weiß ich nicht. Es sind 
Schritte auf einem Weg, den man als Bibliothek mit 
vielen Partnern gehen muss, immer zunächst und 
hauptsächlich mit der jeweiligen Hochschule, dann 
aber sofort und entscheidend mit anderen Bibliothe-
ken, und nicht zuletzt mit den verschiedenen Förder-
institutionen, die bibliothekarische Innovation unter-
stützen. Wir haben in Deutschland die ausgesprochen 
glückliche Lage, neben der DFG auch viele andere Stif-
tungen für Bibliotheksprojekte überreden zu können. 
Wenn Sie in die Bibliotheca Albertina eintreten, sehen 
Sie links und rechts zwei Dankestafeln, auf denen die-
jenigen Geldgeber verzeichnet sind, mit denen wir zu-
sammengearbeitet haben und zusammenarbeiten.

Sie erklären öffentlich, dass ein geordneter Be-
standsaufbau auf der Basis eines Sammelauftrags 
nicht mehr erfolgt. Ihre Bibliothek ist seit 1543 in Be-
trieb – das ist eine stolze Zeit. Es ist kaum vorstell-
bar, dass die UB Leipzig über all die Jahrhunderte oh-
ne einen Sammelschwerpunkt oder Sammelauftrag 
ausgekommen ist. Nicht zuletzt die hervorragen-
den historischen Bestände bezeugen, dass der Be-
standsaufbau ein zentrales Element Ihrer Bibliothek 
war. Warum ist das nun nicht mehr gültig?

Die Bestände sind in der Tat hervorragend, beson-
ders was die Epoche bis in den Anfang des 20. Jahr-
hunderts hinein angeht. Auch ist der Bestand im 19. 
Jahrhundert durch Schenkungen stark angewachsen 
und hat eine historisch herausragende Qualität er-
reicht – gerade das dokumentieren wir ja in den vier 
jährlichen Ausstellungen, die wir veranstalten.
Aber ich will nochmal wiederholen, dass der Be-
standsaufbau eine Funktion war: Früher war eine Bib-
liothek umso besser, je mehr gedruckte Werke sie in 
ihren Magazinen hatte. Die großen Bibliotheken der 
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Welt sind entsprechend stolz auf kilometerlange Bü-
cherreihen. Letztlich aber geht es beim bibliothekari-
schen Tun um die fach- und problembezogene Kom-
munikation in den wissenschaftlichen Disziplinen. Wo 
früher der Leihverkehr langsam war, ist heute die di-
gitale Reproduktion sehr viel schneller. Es verändern 
sich ganz einfach die Medien, über die wir Inhalte 
kommunizieren. Ich betone nochmals, dass wir hier 
von wissenschaftlichen Bedürfnissen und Ansprü-
chen an eine Bibliothek sprechen. Nicht vom Litera-
turmarkt überhaupt. 
Und ich betone auch, dass eine akademische Bib-
liothek natürlich ganz unterschiedliche Bedürfnisse 
kennt und bei allen historischen und kulturbezogenen 
Wissenschaften sehr wohl die Notwendigkeit qualita-
tiver Druckbestände anerkennen kann. Die DFG hat 
das übrigens mit ihrem Programm der Fachinformati-
onsdienste (FID) auch getan und fördert – auf Antrag 
der jeweiligen Bibliothek – natürlich weiterhin einen 
Bestandsaufbau. Nur ist das eben kein Allheilmittel 
mehr und die Bibliothek der Zukunft wird ihre Quali-
tät nicht nach Regalmetern angeben können, sondern 
nach Dienstleistungsangeboten, wie sie in anderen 
Bereichen des Lebens Google oder Amazon bieten. 
Unter uns Bibliothekaren: Schauen Sie sich das Inter-
net Archive in San Francisco an. Die haben jetzt 15 
Millionen Bände perfekt aufgearbeitet und qualifizie-
ren auch ihr digitales Angebot immer weiter. Bei uns 
ist das „Zentrale Verzeichnis Digitalisierter Drucke“ 
eine Art Ablagestelle für Bildreproduktionen von Bü-

chern in höchst unterschiedlicher Qualität. Wir sind 
da bald nicht mehr konkurrenzfähig. 
Ich kann diese Aussagen übrigens durch den Verweis 
auf die Geschichte der Universitätsbibliothek Leipzig 
nur unterstreichen: Wir werden in diesem Jahr 475 
Jahre alt. Und wir sind eine besondere Institution. 
Wenn ich recht sehe, sind wir die einzige große Altbe-
standsbibliothek in Deutschland, die einen rein wis-
senschaftlichen Ursprung hat und sich nicht von Fa-
kultätsbibliotheken oder von einer fürstlichen Samm-
lung herschreibt. Unsere Geburtsstunde ist 1543, als 
in einem bewussten und dezidiert wissenschaftlichen 
Akt der damalige Rektor der Universität, Casper Bor-
ner, aus den in Auflösung begriffenen Klosterbiblio-
theken Sachsens diejenigen Werke aussuchte, die 
von akademischem Interesse waren. Dieser Auswahl-
akt setzt Prüfung, Beurteilung und Zweckbindung vo-
raus und das prägt auch die weitere Geschichte der 
Universitätsbibliothek Leipzig, die besonders im 19. 
Jahrhundert als ein wissenschaftliches Institut ers-
ter Ordnung wahrgenommen wurde. Im Sinne dieser 
Tradition sind wir eine wissenschaftliche Bibliothek – 
und das heißt eine Dienstleistungseinrichtung für wis-
senschaftliche Forschung und natürlich für das Studi-
um als Einübung in diese Forschung. 

Wie wird sich denn Ihrer Meinung nach der Bestand 
in den nächsten Jahrzehnten entwickeln? Oder an-
ders gefragt: Ist der Bestandaufbau jetzt abgeschlos-
sen und begann mit der Digitalisierung nun die Zeit 
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der reinen Benutzungsbibliothek, die sich jetzt nur 
noch auf den (Bestands-)Lorbeeren der Vergangen-
heit ausruhen kann?

Das ist ein großes Thema. Bibliotheken haben in der 
Vergangenheit die wissenschaftliche Produktion ab-
geschöpft, indem sie die durch Verlage hergestellten 
und gewissermaßen gefilterten Ergebnisprodukte in 
Form von Büchern und Zeitschriften aufnahmen, ka-
talogisierten und den Zugang darauf ermöglichten. 
(Bibliothekare in Deutschland haben, wie wir wis-
sen, im 19. Jahrhundert das Innere von Sammelbän-
den genauso wenig katalogisiert wie das Innere von 
Zeitschriften, was sicher eine ökonomische Entschei-
dung war, die Leistungsfähigkeit der Bibliotheken 

aber auch einschränkte.) Heute haben wir längst an-
dere Produkte wissenschaftlicher Tätigkeit. Nehmen 
Sie eine Online-Edition: Wer ist hier der Herausgeber? 
Wie vergleichen Sie verschiedene Editionen mitein-
ander? Verlangen Sie bestimmte Auswertungsme-
chanismen, Statistiken und die Darstellungsmöglich-
keit von Diagrammen? Wenn es demnächst Arbeits-
plattformen gibt, auf denen man mit Handschriften 
arbeiten und beispielsweise eigene Kommentare ab-
speichern und zugleich veröffentlichen kann: Wie ge-
hen Bibliotheken mit diesen Mikropublikationen um? 
Was ist überhaupt eine Publikation? Im 17. Jahrhun-
dert gab es noch die Konkurrenz zwischen Briefen, 
die Gelehrte sich untereinander schickten, und Zeit-
schriften, in denen man europaweit auf Latein kom-
munizierte. Heute gibt es Recherche-Netzwerke und 
Plattformen wie academia.edu und researchgate.net 
und viele andere, die Publikationen über die Autor-

schaft konnotieren, was meiner Ansicht nach sicher 
noch zunehmen wird. Aber wie viele Bibliotheken un-
terstützen schon aktiv ein Autorenidentifikationssys-
tem wie beispielsweise orcid.org? Wir sind gerade da-
bei, das zu tun. 
Wenn Bibliothekare von Bestand sprechen – und gera-
de Sie tun das gerne, Herr Ball – dann drängt sich bei 
mir immer der Verdacht auf, Bibliotheken würden mit 
Medienmagazinen verwechselt. Das ist aber seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts gar nicht mehr der Fall. 
Mit der Lesesaal-Bibliothek, die sich vor allen Din-
gen im akademischen Bereich seit damals komplett 
durchgesetzt hat, sind Bibliotheken Arbeitsplätze und 
begreifen sich – oder sollten sich begreifen – als Ein-
richtungen, die Fragen und Suchen ihrer Nutzerinnen 
und Nutzer möglichst positiv und umstandslos beant-
worten. Reden wir doch lieber von der Qualität unse-
rer Dienstleistungen und Kommunikationen und nicht 
vom Bestand, der nur einen bestimmten Medientyp in 
den Vordergrund rückt. Bestandsbildung war nie voll-
ständig möglich und bedeutete immer, aus der Welt 
der wissenschaftlichen Produkte einiges abzuschöp-
fen. Diese Aufgabe bleibt bestehen, auch und gerade 
wenn die Wissenschaft sich nicht mehr vornehmlich 
im Druck ausdrückt.

Wie beurteilen Sie als Bibliothekar und Wissen-
schaftler generell die Bedeutung eines fokussierten, 
präzise ausgesuchten Bestands in Bibliotheken? 

Wenn Sie heute an ein beliebiges Regal im Freihand-
bereich einer Bibliothek herantreten und Ihre Augen 
den Buchrücken entlang wandern lassen, dann wer-
den Sie belogen. Denn was Sie nicht sehen können, 
ist das digitale Angebot. Was Sie nicht am Regal in 
die Hand nehmen können, sind die vielen Wissens-
ressourcen, für die Sie einen Computer einschalten 
müssen. Anders gesagt: Die Qualität eines Bestandes 
ist extrem wichtig, wenn man damit die Vollständig-
keit der für eine bestimmte Problemstellung erforder-
lichen wissenschaftlichen Thesen oder Hypothesen-
angebote meint. Aber das darf man nicht mit irgend-
einer Vollständigkeit von Büchern verwechseln, die es 
sowieso nie gegeben hat. Bibliotheken standen früher 
zwischen der Verlagsindustrie und der Wissenschaft, 
das hat sich heute nicht grundsätzlich geändert, ob-
wohl durch die digitale Transformation und die damit 
derzeit einhergehende Monopolbildung auf einigen 
Gebieten sich unendliche Schwierigkeiten auftürmen 
– die im Übrigen endlich dazu führen sollten, dass 
wir uns in Deutschland auch national organisieren, 
um wenigstens ansatzweise den global agierenden 
Wissensressourcenmonopolisten entgegentreten zu 
können. Entsprechende Initiativen wie DEAL unter-
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stützen wir in Leipzig nicht nur, wir haben sogar ge-
holfen, das Thema über das Rektorat der Universität 
ganz nach vorne zu bringen. Warum sage ich das hier 
als Antwort auf Ihre Frage? Weil durch die Vertriebs-
strukturen und die Paketangebote großer Verlage und 
Aggregatoren den Bibliotheken überall auf der Welt 
die Möglichkeit genommen wird, den „Bestand“ – um 
dieses altertümliche Wort noch einmal aufzugreifen 
– nach dem konkreten Bedarf der Wissenschaft vor 
Ort zu konfigurieren. Wenn Bestandsbildung auch in 
der digitalen Welt als Ziel der bibliothekarischen Ar-
beit überhaupt gelten soll, dann muss ein Teil der 
qualitativen Bewirtschaftung von Wissensressour-
cen auch von Bibliotheken aktiv übernommen werden 
können, denn Wissenschaft hat erst einmal nichts mit 
Geldverdienen zu tun, sondern mit dem Versuch, die 
Trennlinie zwischen wahr und falsch zu finden.

Sie legen in Ihrer Bibliothek Wert auch auf einen ganz 
besonderen Katalog, den Sie „adlr“ nennen. Was hat 
es damit auf sich?

Sie haben schon gemerkt, dass wir eine kleine Vogel-
zucht betreiben: finc heißt unser Discovery-System, 
lerXe der Regionalkatalog und adlr.link ist der Fach-
informationsdienst für die Medien-, Kommunikations- 
und Filmwissenschaften. Aufgelöst heißt die Abkür-
zung „advanced delivery of library resources“. Ich 
sage nur mal, was diesen Fachkatalog unterscheidet 
von allen anderen: Bei uns registrieren sich die Nut-
zerinnen und Nutzer und werden damit Teil einer Ge-
meinschaft, der wir umfassende und vollständige In-
formationen für alle relevanten Fragen in ihrem Fach 
geben wollen. Wir haben übrigens bereits über 1.000 
registrierte Nutzer. Deren Registrierung ist mit einer 
Authentifizierung und auch Autorisierung verbunden, 
so dass jemand aus Gießen oder aus Passau bei uns 
im Katalog diejenigen Ressourcen, die in Gießen oder 
Passau vorhanden sind, schon gewissermaßen mit ei-
ner grünen Ampel versehen bekommt. Wir reden hier 
vornehmlich von digitalen Ressourcen, arbeiten aber 
auch an den Standortnachweisen für die gedruckte 
Literatur. Über „adlr.link“ soll einmal der gesamte 
Bestand bundesdeutscher wissenschaftlicher Biblio-
theken abgefragt und für die jeweilige Anfrage indi-
vidualisiert werden. Wenn nun etwas gar nicht und 
nirgendwo vorhanden ist – was für frisch erschiene-
ne Titel durchaus zutreffen kann – dann springen wir 
ein und lassen liefern, digital wie auch im Druck. Ich 
will jetzt nicht in die Details gehen, lediglich diese 
Idee herausstellen: Unser FID bietet kein Luxusange-
bot, sondern ein Standardangebot einerseits und ein 
komplementär dazu entwickeltes Angebot für all das, 
was im Bestand bzw. in der Lizenz der einzelnen Bib-

liotheken nicht vorhanden ist. Wir organisieren Wis-
sensressourcen nicht zusätzlich und abstrakt zu den 
schon vorhandenen Wissensressourcen, wir prüfen 
das Standort für Standort.

Warum braucht es aber noch einen Katalog, wenn 
der Bestand doch ohnehin nur zufällig und nach dem 
Gustus der Benutzer ausgesucht ist und daher ab so-
fort zufällig und willkürlich ist? Macht Erschließung 
da überhaupt noch Sinn?

In der Tat ist der Übergang vom Katalog zu einem 
Discovery-System nutzungspraktisch nicht nur ein 
Fortschritt, er fordert neue Umgangsweisen. Aller-
dings sind wir es auch an anderen Stellen der digi-
talen Welt gewöhnt, uns durch Kataloge zu klicken. 
Für die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
sehe ich aber die größte Zukunft in fachspezifischen 
Nachweis- und Liefersystemen. Nur solche können 
einigermaßen vollständig sein und sich an den Me-
dienwandel hinreichend schnell anpassen. Über den 
Bestandskatalog sind wir ja schon lange hinaus, da 
haben im 20. Jahrhundert schon die Regionalkataloge 
übergreifende Perspektiven ermöglicht. Jetzt geht es 
eher darum, möglichst schnell aus einer unendlichen 
Menge an Daten diejenigen zu finden, die für die ein-
zelne wissenschaftliche Arbeit die wichtigen sind. Ich 
wüsste nicht, wer außer Bibliotheken diese Arbeit ver-
nünftig, das heißt zensurfrei und qualitätsbewusst in 
Angriff nehmen kann. Auch hier liegt sehr viel Arbeit 
noch vor uns, wenn wir die Bibliothek der Zukunft ge-
stalten wollen. 

Welche Angebote / Dienste / Produkte sind für Sie 
einerseits zukunftsfähig und andererseits auch Allein-

Bibliotheca 
Albertina,  
Außenansicht



21 (2018) Nr. 2 www.b-i-t-online.denlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

150       INTERVIEWS                           �

stellungsmerkmale einer Bibliothek in Abgrenzung zu 
all den verfügbaren digitalen Diensten im Netz?

Digitale Dienste im Netz werden erstellt, entweder 
weil es kommerzielle Interessen gibt und etwas ver-
kauft werden soll, oder aber, weil es Interessen der 
Bildung und der Ausbildung gibt, Interessen der Allge-
meinheit, für die Bibliotheken immer schon tätig wa-
ren. Wenn ich sehe, wie bei Google Books ehemals 
freie Angebote für retrodigitalisierte Bücher inzwi-
schen mit Preisen belegt werden, dann kenne ich die 
Richtung der Kommerzialisierung. Wissen muss frei 
zugänglich bleiben, mit dieser Maxime arbeiten Bib-
liotheken unausgesprochen schon seit langem. Das 
bedeutet nicht, dass nicht Geld fließt und dass alle 
Produkte der wissenschaftlichen Arbeit gleich und so-
fort umsonst zu haben sind. Ich habe genügend Res-
pekt vor einer langen Kultur verlegerischer Arbeit, um 
zu wissen, dass ein noch so gutes Bibliothekssystem 
das nicht ersetzen kann. Aber am Umbau müssen wir 
uns beteiligen und klarerweise ist Open Access hier 
eine Option, mehr offenen Zugang im Bereich des 

Wissens zu ermöglichen. Bibliotheken haben immer 
schon ihre Bestände über den Lesesaal frei zugäng-
lich angeboten und dafür keine Gebühren erhoben. 
Dieses Modell müssen wir in die digitale Welt trans-
portieren, schrittweise und behutsam. Revolutionen 
lassen sich mit Bibliothekaren und Bibliothekarinnen 
nicht machen. Transformationen schon. Zusammen-
gefasst: Lassen Sie uns über die Funktionalität bib-
liothekarischer Dienstleistungen nachdenken und 
versuchen wir, die Zukunft nicht in den Begriffen der 
Vergangenheit zu denken, indem wir dauernd von Ka-
talog und von Beständen reden. Wissen zirkuliert und 
Bibliotheken können diese Zirkulation qualifizieren 
und beschleunigen. Kreativität und Ideen sind gefragt 
und mir scheint, wir lähmen uns selbst, wenn wir all-
zu viele Vergleiche mit früher machen. Klar, Perspek-
tiven müssen wir entwickeln, aber vor allem müssen 
wir eines: handeln. 

Ein Wort zur Open Access Diskussion: Haben Sie 
Freude an der Vorstellung, dass Ihre Bibliothek künf-
tig nur noch die Buchhaltung der APC s erledigen 

soll, während der Bestand entweder von den Kunden 
ausgewählt wird (Patron Driven Acquisition) oder 
aber ganz frei als Open Access überall im Netz zu-
greifbar sein wird? Wäre damit die Institution der Bi-
bliothek nicht etwas ganz anderes geworden?

Die nutzergesteuerte Erwerbung ist bei uns im Hau-
se lange eingeführt und ein großer Erfolg. Wir haben 
festgestellt, dass die auf diesem Wege angeschafften 
Bücher von anderen Nutzerinnen und Nutzern mit hö-
herer Rate erneut ausgeliehen werden als die sonst 
angeschafften. Ich rede hier von Durchschnittszah-
len, aber es ist doch ermutigend, wenn eine Bibliothek 
genau das liefern kann, was auch definitiv gebraucht 
wird. Wir betreiben die nutzergesteuerte Erwerbung 
übrigens im Fachinformationsdienst „adlr.link“ auch 
für Printprodukte, da machen wir keinen Unterschied, 
Zugang ist Zugang. Wir nähern uns hier dem Ende des 
Interviews und Ihre Fragen haben den Bestand und 
damit eine alte Funktion der Bibliothek in den Vor-
dergrund gerückt. Wenn wir Bibliotheksdirektoren 
auf den Bestand starren und die vielen Probleme, die 
wir mit dessen Qualifizierung haben, für die zentralen 
Probleme des Bibliotheksmanagements halten, liegen 
wir meines Erachtens verkehrt. Wir sollten Agenturen 
unserer Nutzerinnen und Nutzer sein, deren Interes-
sen vertreten und deren Zugänglichkeitsforderungen 
erfüllen. Ich arbeite gerade an einem Aufsatz zum Be-
ginn der modernen Bibliothek, die seit Mitte des 19. 
Jahrhunderts eben als ein Haus für Menschen entwi-
ckelt und gebaut wurde, nicht allein und nur als Ort 
für Bücher. Bibliotheken sind Einrichtungen der Ver-
mittlung, des Arbeitens mit Wissen, egal in welcher 
Form es geliefert werden kann, und von daher haben 
sie nicht nur eine wichtige Funktion für die Wissen-
schaft, sondern für die Gesellschaft überhaupt. Ich 
sage es ein letztes Mal: Der Bestand war eine Funk-
tion, die Bibliothek für ihre Nutzerinnen und Nutzer 
einschlägig und gut zu machen. Diese Ziele haben wir 
heute noch, aber wir leben und arbeiten in einer digi-
talen Welt.

Herzlichen Dank für dieses Interview.

Weiterführende Links zu Informationen und Angebo-
ten der UB Leipzig:
https://www.ub.uni-leipzig.de/start/
http://www.codexsinaiticus.org/
https://papyrusebers.de
https://finc.info/
https://katalog.adlr.link/
https://codingdavinci.de/events/ost/

475 Jahre UB Leizpig 

Die Universitätsbibliothek Leipzig begeht am 24. Oktober 2018 mit ei-

ner Podiumsdiskussion und einem Jubiläumsempfang ihr 475jähriges 

Bestehen. Drei Tage später, am 27. Oktober 2018, veranstaltet sie ein 

Festkolloquium in Erinnerung an ihre dann 300 Jahre alte Münzsamm-

lung, die ab 4. Oktober auch Gegenstand einer Ausstellung sein wird.



www.b-i-t-online.de 21 (2018) Nr. 2 nlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

                       �                                                       INTERVIEWS      151

Elsevier wird zum  
Informations-Analyse-Dienstleister 
Gespräch mit Hannfried von Hindenburg, Senior Vice President Global Communications

Seit 2015 verantwortet Hannfried von Hindenburg bei Elsevier die globale Kommunikation.
Nun gab er b.i.t.online dieses ausführliche Interview. Das Gespräch führte  
Dr. Rafael Ball, Direktor der ETH-Bibliothek und Chefredakteur von b.i.t.online. 

Wie geht es Elsevier heute?
❱ H. von Hindenburg ❰ Elsevier geht es gut, denn 
es ist eine spannende Zeit. Es ist die Zeit des digi-
talen Umbruchs. Das Internet ist eine der Erfindun-
gen des 20. Jahrhunderts, die noch immer ganz ent-
scheidende Auswirkungen auf das Heute und Morgen 
hat. Die Art, wie wir kommunizieren und uns Informa-
tionen beschaffen, hat sich grundlegend verändert. 
Dies erfordert einen Wandel der einst traditionellen 
Wissenschaftsverlage wie auch wir es waren. Heute 
ist Elsevier ein Anbieter von Dienstleistungen in For-
schung und Gesundheit. Wir helfen dem Universitäts-
Management mit Analysen bei der Strategiefindung, 
erleichtern Forschern die Suche nach Fördergeldern, 
und unterstützen Bibliothekare bei ihrer Arbeit. Wir 
sehen uns heute als Informations-Analyse-Dienstleis-
ter und nicht mehr als traditioneller Verlag. Wir tragen 
mit unseren Angeboten der veränderten Zeit und den 
veränderten Rahmenbedingungen Rechnung und wol-
len in der Informationsanalyse im Forschungs- und 
Gesundheitsbereich eine Vorreiterrolle spielen.

Wir kommen später noch auf diese konkrete Frage, 
was denn ein Verlag heute im Jahr 2018 ist, zurück. 
Zunächst aber eine ganz andere Frage: Sind Sie mit 
der Rentabilität der Sparte Wissenschaft zufrieden? 

❱ H. von Hindenburg ❰ Sie sprechen ein Thema an, 
das viele Ihrer Leser kritisch sehen mögen. Als Firma 
müssen und wollen wir selbstverständlich Geld ver-
dienen. Wir denken aber, dass dies gleichzeitig zum 
Wohle der Wissenschaft passieren kann. Das Infor-
mationssystem im Wissenschaftsbetrieb und die Zer-
tifizierung von hoher Qualität bedürfen Investitionen. 
Elsevier arbeitet bewusst effizient, um so erzielte 
Erlöse wieder in die Wissenschaft und das Gesund-
heitssystem zu investieren. Lohnende Investitionen 
und die Entwicklung von wichtigen Tools und belast-
baren Informationen, die der Wissenschaft – und da-
mit letztlich dem Fortschritt der Menschheit – dienen, 
schließen sich nicht aus. Im Gegenteil – sie bedingen 
sich gegenseitig.
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Haben Sie jetzt bewusst das Thema Open Access 
vermieden?

❱ H. von Hindenburg ❰ Nein. Wir vergessen oft bei 
der Diskussion um Rentabilität, worum es der Wis-
senschaft wirklich geht. Sie stellt sich in den Dienst 
des Menschen und des Wohlergehens der Gesell-
schaft insgesamt. Ich selbst bin von Hause aus Geis-
teswissenschaftler. Meine Doktorarbeit in Politologie 
beschäftigt sich mit den Deutsch-Israelischen Bezie-
hungen im Nachkriegsdeutschland. Ich hoffe, dass 
meine Arbeit einen kleinen Beitrag zum Verständnis 
unserer Geschichte geleistet hat und damit indirekt 
auch zum friedlichen Zusammenleben von Völkern. 
Das ist es, was mich motiviert. Dabei hätte ich mir 
gleichzeitig gewünscht, schon damals als Doktorand 
Hilfsmittel wie den Reference Manager Mendeley zur 
Verfügung gehabt zu haben. Es hätte mir viel unpro-
duktives Suchen und Zusammenstellen von Bibliogra-

phien erspart. Ich sage daher noch einmal: privatwirt-
schaftliche Innovationen und Forschung schließen 
sich nicht aus. Wichtig ist, dass wir eine Balance fin-
den, in der sie sich gegenseitig befruchten und sinn-
voll ergänzen.

Wir sind uns da einig, dass ein Unternehmen in un-
serem Wirtschaftssystem rentabel sein muss, sonst 
gibt es kein Überleben. Aber was sind denn die Um-
satzbringer in einem Unternehmen, das im Internet-
Zeitalter nicht mehr klassisch Verlag heißt, sondern 
Informations-Analyse-Dienstleister? 

❱ H. von Hindenburg ❰ Unser Kerngeschäft ist es, 
Erkenntnisse in Wissenschaft und im Gesundheits-
bereich zu vermitteln und damit Forscher, Ärzte und 
Pfleger zu unterstützen, ihre Arbeit effizienter und ef-
fektiver ausführen zu können. Traditionell haben wir 
das über das Verlegen von wissenschaftlichen Zeit-
schriften und Büchern gestellt. Die Frage, die uns, 
wie viele andere Unternehmen auch, umtreibt, ist: 
Wie entwickeln wir uns weiter? Keine Firma, kein Be-
reich und kein Industriezweig bleibt stehen. Wir alle 
sind einem ständigen Wandel unterworfen. Elsevier 
is gut 130 Jahre alt und in unserer Geschichte ha-
ben wir uns beständig gewandelt, uns Kundenwün-
schen angepasst und neue Technologien entwickelt 
und angewandt. So z. B. bei der Einführung der Dru-
ckereipresse in großem Stil, bei der Erprobung der 
Nutzung von ersten Großcomputern, oder dabei, wis-
senschaftliche Ergebnisse elektronisch an unsere 
Kunden zu übermitteln. Und so ist es auch jetzt für 
uns nichts Ungewohntes, uns weiter zu entwickeln. 
Der Wissenschaftsbetrieb und die wissenschaftliche 
Kommunikation stellen sich neu auf. Wir wollen die 
Wissenschaft dabei mit bahnbrechenden Entwicklun-
gen unterstützen. Dies bedeutet auch, den Charakter 
unserer Firma weiterzuentwickeln. Statt alleine Arti-
kel und Texte zu verlegen und zu vertreiben und dem 
Nutzer etwas zu lesen anzubieten, wollen wir immer 
mehr Kunden in die Lage versetzen, spezielle Infor-
mationen als Antwort auf spezielle Fragen zu erhal-
ten. Das heißt konkret, dass wir das Wissen, welches 
in Texten und Daten steckt, mit Hilfe von Technologi-
en so aufbereiten, dass Entscheidungsfindungen der 
Nutzer erleichtert werden. Forscher können leichter 
bestimmen, mit wem sie kooperieren wollen, Studen-
ten welchen Stoff sie nochmal wiederholen sollten, 
Ingenieure unter welchen Bedingungen ihre Ausrüs-
tungen optimal funktionieren, und Bibliothekare wo 
sie ihre Ressourcen am sinnvollsten einsetzen. 

Meine Frage war ganz konkret nach Produktlinien: 
Datenbanken, Zeitschriften, Büchern? Wenn Sie sa-

Hannfried von Hindenburg ist Kosmopolit mit über 20 Jahren Er-
fahrung in globaler Kommunikation. Bevor er zu Elsevier kam, ar-
beitete er in verschiedenen Positionen in der Wissenschaft und im 
Journalismus. Er publizierte zu Fragen internationaler Beziehungen 
und war Wirtschafts- und Finanz TV Reporter. 
Der Blick auf weltweite Zusammenhänge und Entwicklungen wur-
de dem heutigen Senior Vice President Global Communication von 
Elsevier schon früh mit auf den Weg gegeben. Er war Fulbright-
Stipendiat* an der University of Michigan, Ann Arbor, wo er seinen 
Master in Europäischer Geschichte ablegte. Seinen Doktortitel 
(Ph.D.) erwarb er an der Freien Universität Berlin zum Thema Inter-
nationale Beziehungen. 
Danach arbeitete er neun Jahre als Redakteur und Reporter für 
gedruckte Medien und Fernsehen bei Reuters Deutschland. Seine 
Schwerpunkte: Geschäftsentwicklung, Finanzen und Wirtschafts-
politik. Zusätzlich kümmerte er sich dort um die e-Business Ent-
wicklung. Später wechselte er zur International Finance Corpora-
tion (IFC), einem Mitglied der Weltbankgruppe. In dieser Position 
war er in Washington D.C. und Hong Kong tätig. Zuletzt verantwor-
tete er dort die Kommunikationsaktivitäten der IFC in Asien.  

*https://www.cies.org/about-us/what-fulbright
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gen, das ist Geschichte und morgen verdienen wir 
vielleicht mit Datenbanken Geld, die Inhalte analysie-
ren und deren Aufmerksamkeit mit bewerten, dann  
würde das unsere Leser schon sehr interessieren. 
Werden wir als Bibliotheken, als Kunden morgen bei 
Elsevier noch Bücher und Zeitschriften kaufen oder 
doch eher Business Intelligence-Produkte? 

❱ H. von Hindenburg ❰ Diese Entwicklung geschieht 
nicht über Nacht. Das ist eine längerfristige Entwick-
lung, die schon vor einigen Jahren eingesetzt hat und 
sicherlich noch nicht abgeschlossen ist. Wenn wir 
dem Nutzer lediglich Texte zum Lesen anbieten, kön-
nen wir nicht ermessen, ob diese Texte tatsächlich 
die Fragen des Nutzers beantworteten. Heute ermög-
lichen wir die Kombination von Inhalten und Technolo-
gie, so dass der Nutzer Entscheidungshilfen und damit 
Möglichkeiten zum Handeln angeboten bekommt. Ein 
Beispiel: Wir verwenden Techniken wie die Verarbei-
tung natürlicher Sprache, maschinelles Lernen, oder 
künstliche Intelligenz, um wissenschaftliche Erkennt-
nisse zu durchsuchen und passend zusammenzustel-
len. Dabei nutzen wir eine enorme Anzahl verschie-
dener Quellen, nicht nur Elsevier-Veröffentlichungen. 
Im Gesundheitsbereich werten wir beispielsweise an-
onymisierte Patientendaten aus und reichern sie mit 
Informationen aus anderen Quellen an, so dass wir 
Behandlungsmöglichkeiten aufzeigen können. Selbst-
verständlich wird der Arzt weiter selbst entscheiden. 
Für diese Entscheidung aber soll er oder sie mehr In-
formation erhalten. Damit versuchen wir auch den 
vielen vermeidbaren medizinischen Fehlern, welche 
in den USA die dritthäufigste Todesursache darstel-
len, zu begegnen. 

Lassen die Vorschläge sich dann rückwärts nach un-
ten „aufbohren“? Also Zugang zu den Artikeln und 
Daten, aus denen die Informationen gewonnen wur-
den? 

❱ H. von Hindenburg ❰ Ja, unsere Nutzer möchten 
nicht nur die Forschungsergebnisse oder auch Emp-
fehlungen sehen, sondern sie wollen auch wissen, wo-
rauf diese basieren. Forscher wollen wissen, ob sie 
auf Datensätzen von Anderen aufbauen können? Kann 
ich etwas hinzufügen? Kann ich Datensätze nehmen 
und die Forschungsergebnisse replizieren? Daher bie-
ten wir Wissenschaftlern an, kostenfrei über Mendeley 
Data die ihren Forschungen zugrunde liegenden Daten 
abzulegen und allgemein zugänglich zu machen.
Ein anderes Beispiel ist ein Dashboard, das es er-
laubt, Zeitschriftenartikel mit Analyse-Tools – bei uns 
SciVal genannt – und mit unserer Scopus Datenbank 
von Kurzzusammenfassungen zu verknüpfen. So kann 
man über Plattformen hinweg Trends und Entwicklun-

gen in Forschungsfeldern beobachten, aus denen 
sich z. B. Schlüsse darüber ziehen lassen, mit wem 
man in einem benachbarten Forschungsbereich ko-
operieren könnte.

Das sind integrierte Lösungssysteme, wie in ande-
ren Industriebereichen auch. Siemens verkauft kei-
ne Waschmaschinen mehr, sondern Waschlösungen, 
keine Herde mehr, sondern Kochlösungen. Dem Wis-
senschaftler wird auf diese Weise ein Teil seiner Lite-
ratur- und Informationsarbeit abgenommen. Die Fra-
ge ist nun, wer fällt bei diesen Lösungen als Stake
holder aus dem Rennen? Wenn Sie die Lösung direkt 
an die Wissenschaftler verkaufen, brauchen Sie dann 
noch die Bibliothek? Oder verkaufen Sie der Fakultät 
für Medizin Ihre komplette Lösung direkt? 

❱ H. von Hindenburg ❰ Sie, Herr Ball, haben ja selbst 
viel darüber geschrieben und nachgedacht, was die 
Zukunftsaufgaben der Bibliotheken sind. Ich denke in 
keinem Fall, dass Bibliotheken obsolet werden. Natür-
lich verändert sich das Berufsfeld und Sie und viele Ih-
rer Kollegen betreiben das gestalterisch mit. Ich den-
ke, dass die Kuration weiterhin von den Bibliotheken 
und den Bibliothekaren betrieben werden muss und 
zwar in Kooperation mit Verlagen und Informations-
Analyse-Dienstleistern. Sie sagen, „Wissenschaftlern 
Recherchen abnehmen…“ Ich denke nicht, dass man 
Wissenschaftlern Recherchen abnehmen kann oder 
sollte. Ich persönlich wäre sehr skeptisch, wenn Ma-
schinen den Menschen ersetzten sollten. Aber man 
kann dem Forscher helfen, eine Vorauswahl zu tref-
fen. Das allerdings erfordert, dass verschiedene Sys-
teme miteinander kooperieren und zusammen einen 
Sinn ergeben. Da sehe ich die Bibliotheken und die Bi-
bliothekare weiterhin in einer ganz wichtigen Position 
– in ihrer Rolle als Informationssystems-Spezialisten, 
in welcher sie technische Möglichkeiten mit der For-
schungsarbeit verbinden. Ich glaube, dass sich das 
Berufsfeld der Bibliothekare ändert, indem es immer 
mehr IT- und High-Tech-Expertise bedarf. Viele junge 
Bibliothekare, die ich treffe, haben diese Expertise. 
Sie werden weiterhin die Aufgabe haben, zwischen 
dem Informationsdienstleister und dem Endnutzer zu 
vermitteln und Informationen so zu kuratieren, dass 
sie für den Nutzer sinnvoll sind und ihn in seiner Ar-
beit unterstützen. Aber wie wir miteinander zusam-
menarbeiten und wie wir miteinander kommunizie-
ren, das wird sich ändern. 

Kommen wir noch zurück auf eine heute unvermeid-
liche Frage: Wie steht Elsevier zur aktuell diskutier-
ten Transformation des Publikationswesens, wo nicht 
mehr für das Endprodukt, sondern für das Publizieren 



21 (2018) Nr. 2 www.b-i-t-online.denlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

154       INTERVIEWS                           �

bezahlt werden soll, also der Wechsel von der Lizenz-
basierten auf die APC-basierte Publikationsweise? 

❱ H. von Hindenburg ❰ Wir begrüßen das Publizieren 
im Open Access-Modus im vollen Umfang und sind 
überall dafür offen, wo es das bevorzugte Modell für 
unsere Kunden ist. Sie wissen vielleicht, dass Elsevier 
zurzeit der weltweit drittgrößte Open Access-Verlag 
ist. Damit ist schon gesagt, dass dieser Bereich ex-
trem wichtig für uns ist und wir ihn weiter ausbau-
en wollen. Oft ist die Frage vielmehr, wie ein globa-
ler Wechsel vom Subskriptionsmodell zum OA-Modell 
gestaltet werden kann. Die Herausforderung für alle 
Beteiligten liegt darin, die Phase zu gestalten, wo glo-
bal beide Modelle nebeneinander existieren und fi-
nanziert werden müssen. Die Praktikabilität und Fi-
nanzierbarkeit der erstrebenswerten Vision einer 
vollkommen offen zugänglichen Forschung darf nicht 
aus dem Auge verloren werden. Gelegentlich fällt in 
all der Diskussion zu diesem Thema hinten herunter, 
welche Schritte wann, wie und von wem getan wer-
den müssen. Es kommt eher zu einer ideologischen 
Debatte, als zu einer Diskussion darüber, wie diese 
Herausforderung konkret gelöst werden kann. Else-
vier ist bereit, konstruktiv an der angestrebten Trans-
formation mitzuarbeiten.

Unabhängig von der sachlichen Sinnhaftigkeit einer 
solchen Maßnahme interessiert die Frage der Öko-
nomie: Ist denn die Finanzierung von wissenschaftli-
chen Inhalten über APCs ein wirtschaftliches Risiko 
für ein Unternehmen? Oder wäre es für Sie relativ 
einfach kalkulierbar, indem Sie von einem Abo-Mo-
dell auf ein APC-Modell umstellen?

❱ H. von Hindenburg ❰ Wir sind für eine Umstellung 
des Systems offen, solange unsere Kunden es wollen. 
Ein interessantes Max-Planck-Papier von 2015 kommt 
zu dem Schluss, dass genug „Geld im System“ ist, um 
eine Umstellung global vom Subskriptionsmodell zum 
OA-Modell zu gestalten. Das ist sicherlich richtig. Die 
Kernfrage ist daher, nochmal, wie man den Übergang 
gestaltet. Dafür müssten sich z. B. in Deutschland die 
Bundesregierung, die Landesregierungen, die Univer-
sitäten, die Verlage und die Informationsdienstleister 
zusammensetzen und sehen, wie man das zusammen 
kollektiv organisieren und finanzieren kann.

Wie geht ein Unternehmen damit um, wenn Kunden-
wünsche so gegensätzlich sind, dass sie sich zum 
Teil ausschließen? Vor allem Europa möchte das 
Businessmodell des Publizierens zum OA-Modell 
umbauen, andere Teile der Welt, vor allem die USA 
und Asien, scheinen mit dem klassischen Subskrip
tionsmodell zufrieden. 

❱ H. von Hindenburg ❰ Wir gehen damit so um, dass 
wir jedem Kunden das anbieten, was er haben möch-
te. Wir sagen zum Beispiel im Fall Deutschland, wenn 
ihr alles 100 Prozent OA publizieren möchtet, dann 
können wir das anbieten. Die Frage ist, wie es bezahlt 
wird. Die Frage ist nicht, ob wir das ermöglichen wol-
len. Wir können aber nicht andere Länder, z. B. die 
USA oder China, dazu verpflichten, auch auf OA-Basis 
zu publizieren. Und da wir das nicht können, da wir 
unseren Kunden nicht Präferenzen vorschreiben kön-
nen, muss derjenige Kunde, der das amerikanische 
Subskriptions-Material weiterhin beziehen möchte, 
dies auch weiterhin bezahlen – auch wenn er sein ei-
genes Material auf OA-Basis publiziert. Dies sind zwei 
verschiedene Prozesse und insofern müssen wir stets 
neu versuchen, die Balance zwischen den verschie-
denen Wünschen unserer Kunden zu halten und zu-
gleich jedem das anbieten, was er gerne möchte.

Herr von Hindenburg, ich habe bei der Beobachtung 
dieser ganzen Diskussion um OA ein ganz mulmiges 
Gefühl bekommen. Mir ist aufgefallen, dass die Wis-
senschaft in diesen Ländern, die jetzt keinen Zugriff 
auf Elsevier-Publikationen oder die anderer großer 
STM-Verlage haben, noch immer funktioniert. Was 
passiert denn, wenn die Wissenschaft am Ende we-
der die Verlagsprodukte noch die Bibliotheken brau-
chen. Sollten wir uns dann beide nach einem neuen 
Job umsehen? 

❱ H. von Hindenburg ❰ Ich glaube fest, dass sowohl 
Informations-Dienstleister als auch Bibliotheken wei-
terhin gebraucht werden. Falls Wissenschaftler tat-
sächlich nicht mehr über Verlage veröffentlichen 
möchten, dann können sie sich anderer Publikations-
Wege bedienen – sei es, dass sie neue Publikations-
formen finden oder Inhalte im Selbstverlag über das 
Internet veröffentlichen. Was wir jedoch beobach-
ten ist, dass Wissenschaftler weiterhin in steigenden 
Zahlen zu den Verlagen kommen. Zum Beispiel gab 
es 2002 auf unserer Publikations-Plattform Science-
Direct etwa 70 Millionen Artikel-Downloads. Heute 
sind es knapp eine Milliarde pro Jahr. Die Anzahl ist 
in den letzten 10-15 Jahren enorm angestiegen. Wir 
verzeichnen jährlich rund 1,6 Millionen Artikeleinrei-
chungen. Durch ein strenges Auswahlverfahren ver-
öffentlichen wir davon weniger als ein Drittel. Und die 
Einreichungen steigen um rund neun Prozent jedes 
Jahr. Das heißt, das Wissenschaftsvolumen nimmt zu. 
Es gibt immer mehr Bedarf zu veröffentlichen und re-
zipiert zu werden. Die Verlage kommen diesem Be-
darf nach und Wissenschaftler kommen zu uns, weil 
sie offensichtlich weiterhin den Mehrwert der ver-
legerischen Tätigkeit wertschätzen. Dabei spielt die 
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Zertifizierung wissenschaftlicher Ergebnisse eine we-
sentliche Rolle. Die Bestätigung, dass es sich bei For-
schungsergebnissen um hohe wissenschaftliche Qua-
lität handelt und damit eine Art Gütesiegel erhält. Das 
ist Autoren nach wie vor wichtig.
Zum anderen fragten Sie, ob wir uns nicht Sorgen ma-
chen müssen, wenn es auch anders geht. Wenn Sie 
auf Dienste anspielen, die entweder vollkommen il-
legal sind, wie Sci-Hub, oder die sich Freiheiten neh-
men, indem sie Artikel, die von Wissenschaftlern ge-
schrieben und Verlagen veröffentlicht wurden, im In-
ternet unter Umgehung von Urheberrechten verbrei-
ten, dann ist das sehr problematisch. Insofern sind 
wir und andere gegen Sci-Hub vorgegangen. Zudem 
haben wir gesagt, dass wir uns mit ResearchGate 
ernsthaft auseinandersetzen müssen. Wir bezweifeln, 
dass ein Businessmodell nachhaltig ist, das über die 
Arbeit von anderen Geld verdient ohne zu der Wert-
schöpfung beizutragen. Dabei leidet am Ende die Wis-
senschaft am meisten. 

Die Situation zwischen den Bibliotheken und dem 
Verlag Elsevier ist in einigen Ländern nicht ganz 
spannungsfrei. Was tut Elsevier, um künftig das Ver-
hältnis zwischen Wissenschaft, Bibliotheken und 
Verlagen angenehmer, tragfähiger, vielleicht koope-
rativer zu machen? 

❱ H. von Hindenburg ❰ Das ist eine gute Frage und 
wir denken darüber viel nach, weil wir uns als Partner 
der Wissenschaft und Bibliotheken verstehen. Und 
in den allermeisten Fällen haben wir sehr gute Be-
ziehungen zu Wissenschaftlern und Universitäten. In 
Deutschland kooperieren wir beispielsweise sehr eng 
mit der Humboldt Universität. Gemeinsam haben wir 
das HEADT Centre (Humboldt Elsevier Advanced Data 
& Text Centre) mit dem Ziel gegründet, digitale Inhalte 
einfacher zu verarbeiten und zugleich wissenschaftli-
ches Fehlverhalten zu identifizieren.
In Bezug auf Bibliothekare haben wir in Asien und in 
Amerika Beratungsgremien ins Leben gerufen, wo wir 
mit Bibliothekaren über ihre Herausforderungen und 
Chancen diskutieren. Wir berühren viele der Themen, 
die wir auch in diesem Interview behandeln. Wir re-
den über die Zukunft der Bibliotheken und über unsere 
Zukunft. Wir zeigen Ihren Kollegen, woran wir arbeiten 
und beziehen sie in den Entwicklungsprozess mit ein. 
Wir verstehen auf diese Weise die Bedürfnisse der Bi-
bliotheken besser und die Bibliothekare erhalten Ein-
blicke in einige unserer strategischen Überlegungen. 
Darüber hinaus haben wir letztes Jahr eine Kollegin, 
Jean Shipman, in der Rolle des Vice President Global 
Library Relations für uns gewonnen. Sie kommt aus 
der Library Community in den USA und bringt somit 

die besten Voraussetzungen mit, uns dabei zu helfen, 
zu verstehen, was Bibliothekare brauchen und was 
sie beschäftigt.  
Des Weiteren betreiben wir verschiedene Pilotprojek-
te mit Bibliotheken, z. B. mit der University of Florida 
zum Aufbau von institutionellen Repositorien. 
Dies sind nur einige Beispiele, die illustrieren, wie wir 
über die wichtigen und vertrauensvollen Beziehungen 
mit unseren Vertriebskollegen hinaus, die Beziehun-
gen mit Bibliothekaren vielseitig und fruchtbar gestal-
ten. Ein offener Dialog ist uns hier wichtig. 

Was aber ist mit der 30 oder 40% Rendite? Wie schaf-
fen Sie denn dieses Argument aus der Welt? Dass 
wir alle im selben Boot sitzen, ist klar. Die Transfor-
mation betrifft alle, Verlage, Bibliothekare und Inter-

mediäre. Elsevier wird aber ja hauptsächlich ange-
griffen wegen der hohen Margen.

❱ H. von Hindenburg ❰ Elseviers Gewinne sind ein 
Produkt unserer internen Effizienz. Eine unabhängige 
Studie der National Academy of Sciences hat gezeigt, 
dass unter den größeren privat-wirtschaftlichen Verla-
gen Elsevier der Kosten-effizienteste ist. Unsere Preise 
liegen unter dem Marktdurchschnitt und wir halten un-
sere Kosten unter Kontrolle, in dem wir Synergien in-
nerhalb der RELX-Gruppe, zu der Elsevier gehört, nut-
zen. Unsere Gewinne sind das Resultat effizienter Pro-
zesse, nicht von hohen Preisen. In Deutschland z. B. 
sind unsere Preise in letzter Zeit gesunken – zwischen 
2011 und 2015 ist der Preis pro herunterladbarem Ar-
tikel um 3,6 Prozent gefallen. Lassen Sie mich noch 
einmal betonen: Wir investieren in unsere Produkte 
und Dienstleistungen, um es Wissenschaftlern und 
Gesundheitsversorgern zu erleichtern, bahnbrechen-
de Entdeckungen zu machen und Leben zu retten.

Herzlichen Dank, Herr von Hindenburg, für dieses 
aufschlussreiche Gespräch.  
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„Wenn das jetzt so leicht möglich ist,  
dann hätte ich das gerne auch gedruckt“

In Norderstedt ist die Zukunft der Buchproduktion und -distribution schon lange 
Gegenwart. Nun soll die Wissenschaft auch direkt davon profitieren können. 

Vera Münch

Vor 20 Jahren gründete der Buchgroßhändler Libri das Unternehmen BoD - Books on Demand 
mit dem Ziel, durch Digitaltechnologie weg von der feststehenden Auflage hin zum bedarfs-
gesteuerten Buchdruck zu kommen. Heute nehmen mehr als 2.500 Verlage die Publikations- 
und Distributionsdienstleistungen in Anspruch und jedes zweite in Deutschland von 
Privatleuten im Selfpublishing über den Buchhandel herausgegebene Buch erscheint bei 
BoD. Auf den Servern liegen aktuell 3,6 Millionen Titel, die jederzeit auf die Druckmaschinen 
geschickt werden können, wenn es Nachfrage gibt. Gedruckt wird ab Auflage eins, der 
Auftragsdurchschnitt liegt bei 1,5 Exemplaren. Die Tagesproduktion erreicht bis zu 30.000 
Bücher. 
Jetzt arbeitet BoD am Aufbau einer Qualitätsmarke für wissenschaftliches Publizieren 
durch Universitäten, Hochschulen und Institute, die selbst verlegen wollen, sowie für 
wissenschaftliche Privatautoren ab Dissertation aufwärts. Ausgangspunkt ist das neue 
Publikationsangebot „PubliQation“1 mit Servicepaketen für alles, was nach dem Schreiben 
und vor dem Verkauf liegt. Ob das Buch gedruckt oder als E-Book oder in beiden Varianten 
erscheinen soll, ist nachrangig. „Digitale Buchpublikation“ im Sinne von BoD verbindet die 
Medienarten. Die Servicepakete schließen die Katalogisierung für Bibliothekskataloge und 
Buchhandelsverzeichnisse sowie die weltweite Listung und den Versand ein. ISBN- und DOI-
Management gehören auch dazu. Open Access-Veröffentlichung wird optional angeboten. 

1	  http://publiqation.com/de/home/
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❱ Ein rotes, vier blaue, ein weißes, zwei in zartem Ro-
sa, drei grüne… Es dauert lange, bis ich begreife, was 
mich an der Trockenschnecke der Buchbindemaschi-
ne so fesselt. Sie schiebt im Sekundentakt einzelne 
Exemplare verschiedenster Paperback-Titel aufs För-
derband in Richtung Dreiseitenschneider. Woher, bit-
te, weiß diese Maschine, wann sie nach welchem Ein-
band greifen muss? Welcher Buchblock in den Um-
schlag kommt? Während ich grüble, fährt das nächste 
Buch heran und ich bin sicher, jetzt hat die Maschine 
auch noch meine Gedanken gelesen: „Wunder kom-
men leise“ prangt auf dem blauschwarzen Cover. 
Wir sind zu Besuch bei BoD – Books on Demand in 
Norderstedt bei Hamburg, und was sich an der Binde-
maschine abspielt, ist die vorletzte Produktionsstufe 
in einem komplett durchdigitalisierten Herstellungs-
prozess für Bücher, der nahtlos in einen ebensolchen 
Distributionsprozess übergeht. „Digitale Buchpub-
likation für Autoren und Verlage“ nennt BoD seine 
Dienstleistungen in der Unternehmenssprache und 
meint hier mit digital nicht nur E-Books, sondern die 
gesamte moderne Produktion von Büchern, unabhän-
gig davon, in welcher Publikationsform sie am Ende 
zum Leser kommen. 

In Druckauflage denken ist passé

Das blauschwarze Wunderbuch war ein Einzelstück 
im Produktionsdurchlauf. Seine Mutterdatei liegt mit 
weiteren 3,6 Millionen druckbereiten Titeln auf dem 
Server von BoD. Es wurde erst gedruckt, nachdem ei-
ne Bestellung dafür da war. „Wir denken nicht mehr 
in Auflage. Davon muss man sich komplett lösen. Wir 
produzieren nach Bedarf – on demand. Die Auflage 
spielt keine Rolle mehr“, so Dr. Gerd Robertz, Spre-
cher der Geschäftsführung von BoD. 
An diese Buchproduktion auf Nachfrage hat BoD ei-
nen Komplettservice für alles angeschlossen, was 
nach der Fertigstellung des Manuskriptes durch den 
Autor/die Autorin kommt: auf der Bestellseite auto-
matisierte Auftragsannahme, auf der Vertriebsseite 
weltweiten Vertriebsservice sowie den physischen 
Buchversand. Nur den Verkauf machen die Nor-
derstedter nicht, besser gesagt, nicht in jeder Spar-
te. Für den Bereich Selfpublishing gibt es den BoD-
Buchshop2 mit derzeit rund 100.000 Buchangeboten, 
gedruckt oder als E-Book. Die anderen Buchbestel-
lungen kommen entweder von einem Verlag, von ei-
nem Autor, aus dem stationären Buchhandel, einem 
Buchhandels-Onlineshop, oder von einer Firma, die 
ihre Unternehmenspublikationen mit BoD auflegt. Ta-
schenbücher sind in der Regel ein bis zwei Tage nach 

2	  https://www.bod.de/buchshop/

der Bestellung, Hardcover drei bis vier Tage später 
beim Leser. Nach Unternehmensangaben hat das 
Vertriebsnetz von BoD Anschluss an alle relevanten 
Buchhandlungen,  Online-Shops und  Großhändler – 
z. B. Amazon, Apple iBooks, Tolino, Google Play, Tha-
lia, Hugendubel uvm. Robertz erklärt: „Alles kommt 
von der digitalen Plattform. Wer heute nicht so denkt 
– von der digitalen Plattform kommend –, der wird in 
Zukunft Probleme haben.“ 
Spätestens an dieser Stelle wird sichtbar und greifbar, 
welche Dimension die Veränderung durch Publishing 
on demand für die Druckbranche, die Verlagswelt und 
den Buchhandel hat. Hier geht es nicht um Wettbe-

Gegründet 1998 von Libri als Digitaldienstleister für 
Verlage, beschäftigt BoD heute rund 80 Mitarbeitende 
in der Verwaltung und etwa 100 in der Produktion. Im 
vergangenen Jahr wurde die Produktionskapazität in der 
Druckerei um 50 Prozent erweitert. 

„Wer heute in der Publikationsbranche nicht von der digitalen Plattform 
kommend denkt, der wird in Zukunft Probleme haben“, Dr. Gerd Robertz, 
Sprecher der Geschäftsführung von BoD – Books on Demand. Er kennt die 
Buch- und Medienbranche bestens und aus vielen verschiedenen Perspek
tiven. Unter anderem war er mehrere Jahre in Amerika und Kanada, arbeitete 
für bookspan in New York und für Doubleday in Toronto. Bevor er 2015 zu 
BoD kam, war er Geschäftsführer von bücher.de und in der Weltbild-Ge-
schäftsführung.
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werb. Hier geht es um tiefgehende strukturelle Um-
wälzungen.
Die Datenhoheit über die Inhalte der Publikation 
bleibt beim Autor bzw. beim Verlag, der ihn vertritt. 
Er lädt seine Datei im Normalfall über eine der BoD-
Web-Plattformen oder eine FTP-Schnittstelle auf die 
Server von BoD hoch. Wenn Inhalte geändert werden 
müssen, kann das der Rechteinhaber laut Robertz je-
derzeit tun, indem er einfach die korrigierte Datei neu 
hochlädt. BoD selbst fasst den Inhalt einer Buchda-
tei niemals an. Die Mutterdatei wird auf den BoD-Ser-
vern „für immer“ gespeichert, das heißt, so lange, bis 
der Autor oder Verlag sie von sich aus entfernt.

Eine Selfpublisherin wird mit BoD zur Verlegerin

Viele Aufträge bekommt BoD derzeit von einem Ver-
lag, den es vor ein paar Jahren noch nicht gab und 
den es im Sinne der traditionellen Unternehmensge-
staltung von Verlagen auch jetzt nicht gibt. Er ist über 
die Selfpublishing-Schiene von BoD entstanden und 
wird von einer Bloggerin betrieben. Sie hat aus ihrem 
Blog heraus ihr erstes Buch mit BoD gemacht. Der 
Titel lief gut an, die Nachricht zog Kreise. Freunde ka-
men auf sie zu, wollten wissen, wie sie das gemacht 
hat, und ob sie ihnen dabei helfen könnte, es ihr nach 
zu tun. Sie konnte und wurde Verlegerin ohne einen 
klassischen Verlag aufzubauen. Für ihre verlegerische 
Tätigkeit nutzt sie komplett die Services der Nor-
derstedter Systemdienstleister. BoD-Vertriebsmana-

„Man muss den Gedanken des Print 
on Demand beim Lebenszyklus der 
Publikation von vornherein mitden-
ken“, BoD-Pressesprecher Thorsten 
Simon. Er ist Medienwissenschaftler 
mit Zusatzstudium in klassischer 
Öffentlichkeitsarbeit. 

„Selbst wenn es freien Zugang zu 
den Digitalversionen gibt, wollen 
viele Leute eine kostenpflichtige 
Druckversion. Ich habe gerade 
mehrere solcher Anfragen“, BoD-Ver-
triebsmanager Oliver Schnoor. Der 
gelernte Verlagskaufmann hat später 
Kommunikationswirtschaft studiert 
und viel Erfahrung überwiegend in 
der Hamburger Verlagslandschaft 
gesammelt. 

ger Oliver Schnoor fasst den Unterschied zur reinen 
Print-on-Demand-Dienstleistung zusammen: „Wir ha-
ben im Bereich digitales Publizieren das Gesamtpa-
ket. Die Druckmaschinen und die Softwareplattform 
sind die Basis. Aber was danach kommt, die nahtlo-
se Verbreitung in alle Kanäle über alle Barsortiment- 
und Verlagsauslieferungen – da findet man nichts 
Vergleichbares.“ Auf Nachfrage, ob es im Bereich des 
akademischen Publizierens nicht doch schon etwas 
Vergleichbares gäbe, nennt er den Service Glasstree 
Academic Self Publishing3, ein Angebot des ameri-
kanischen Selfpublishing-Dienstleisters Lulu. Dieser 
setze jedoch andere Schwerpunkte, wolle mit Glas-
stree vor allem selbst publizierende Privatautoren 
aus der Wissenschaft bedienen, weiß Schnoor. Lulu 
sei mit seinem Angebot aber noch nicht so weit wie 
BoD und noch überwiegend auf dem US-Markt aktiv. 

Digitale Buchpublikation von vornherein 
mitdenken

Die traditionellen Verlage schätzen die BoD-Services 
besonders für die Titel aus der Backlist. Das Verfah-
ren lässt „vergriffen“ zu einem aussterbenden Wort 
werden. Vage Auflagenplanungen, Lagerhaltung, Be-
standspflege und nicht zuletzt das Verramschen von 
Überbeständen werden obsolet. „Umweltfreundlicher 
als auf Nachfrage kann man Bücher nicht produzie-
ren“, bringt BoD-Pressesprecher Thorsten Simon ei-
nen weiteren Aspekt ins Gespräch. Doch nicht nur 
deswegen könne das On Demand-Verfahren durch-
aus auch für Neuauflagen interessant sein. Bei Bü-
chern, deren Markchancen schwer einschätzbar sind, 
hätten Verleger die Chance, zunächst mit einer klei-
nen Auflage in den Markt zu gehen und Print on De-
mand dahinter zu legen. Sollte der Verkauf anziehen, 
kann „der Schalter problemlos wieder umgedreht 
und Auflage produziert werden“. BoD nimmt den Titel 
dann kurzfristig aus den eigenen Systemen, so dass 
die Auflage vom Verlag abverkauft werden kann. Ist 
sie weg, wird der Schalter wieder zu Print on Demand 
umgelegt. „Print on Demand muss man beim Lebens-
zyklus der Publikation von vornherein mitdenken“, so 
Simon. Wichtig sei, sich die „flexiblen Möglichkeiten 
der digitalisierten Buchpublikation“ bewusst zu ma-
chen. 

Aus E-Books only werden gedruckte Bücher

Zunehmend stoßen auch E-Book-Verlage zum Kun-
denkreis der Norderstedter. Ursprünglich gestartet 
mit einem reinen E-Book-Portfolio, erkennen diese in 
der Print on Demand-Technologie die Chance, ihren 

3	  https://glasstree.com/



www.b-i-t-online.de 21 (2018) Nr. 2 nlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

Münch                         �                                                       FIRMENPORTRÄT       159

Autoren beide Welten zu bieten. „Einige verkaufen be-
reits mehr gedruckte Bücher als klassische Verlage“, 
weiß Schnoor. „Da kann es sogar sein, dass wir vom 
E-Book-Datenformat rückkonvertieren zum Druck-
pdf. Normalerweise läuft es ja umgekehrt. Aus dem 
Druck-pdf entsteht das E-Book.“ 
Nach den Jahren des E-Book only-Hypes beobachte-
te BoD einen Trend wieder hin zum gedruckten Buch, 
gleichberechtigt an der Seite des E-Books. Jede Pub-
likationsform hätte ihre Vorzüge für bestimmte Ein-
satzzwecke, weshalb aus Sicht von BoD beides seine 
Berechtigung hat. Im wieder ansteigenden Interesse 
am gedruckten Buch sieht das Unternehmen weiteres 
Potential für sein Geschäft. „Wir erkennen, dass wir 
erstaunlicherweise bei Vielen den Effekt freisetzen: 
Ja wenn das jetzt so leicht möglich ist, dann hätte ich 
das gerne auch gedruckt“, erzählt der Geschäftsfüh-
rer. In den letzten Monaten hätte BoD diese Reaktion 
bei Gesprächen im Wissenschaftsbereich mehrfach 
gehört. Selbst wenn sie von der Open Access kosten-
los verfügbaren E-Book-Version wüssten, wären viele 
Leute bereit, für den Druck zu bezahlen. Sie wollen 

für ihre Arbeit einfach das gedruckte Buch haben. Ro-
bertz erwartet, dass „wir mit Sicherheit genau an die-
ser Schnittstelle sehr viel Bewegung sehen“ werden. 

Das Wissenschaftsangebot PubliQation, 
auch für Eigenmarken

Mit PubliQation Academic Publishing will BoD nun 
auch die Wissenschaft direkt bedienen. Kernmarkt 
sind die deutschsprachigen Länder, die Dienstleistun-
gen aber global vernetzt, „weil Wissenschaft nicht an 
Ländergrenzen halt macht“. Das Angebot deckt alles 
ab, was nach dem Manuskript und unmittelbar vor 
dem Verkauf liegt, abgestuft verpackt in drei Produkt-
paketen. Der Kunde kann wählen, ob er unter einer 
eigenen Marke oder unter der Marke PubliQation pub-
lizieren will. Wenn die Veröffentlichung unter der Mar-
ke PubliQation laufen soll, muss der Privatautor bzw. 
die Privatautorin wissenschaftlich tätig sein und bei 
der Publikation sollte es sich möglichst um eine Dis-
sertation handeln. BoD will damit einen Standard set-
zen, um PubliQation mittelfristig als wissenschaftliche 
Qualitätsmarke aufzubauen, unter der wissenschaftli-

Hocheffizient: Die Digitaldruckmaschine verarbeitet die Buchaufträge in rasantem Tempo hintereinander weg. Pro 
Minute werden um die 100 Meter bedruckt. Auf der Rolle sind acht bis zwölf Kilometer Papier. Sie wiegt etwa 900 Kilo-
gramm. Die Erläuterungen von BoD-Vertriebsmanager Oliver Schnoor (r.) faszinieren den Leiter des b.i.t.verlages, Erwin 
König (m.) ganz offensichtlich. Links im Bild Dr. Gerd Robertz, Sprecher der BoD-Geschäftsführung, im Hintergrund 
BoD-Pressesprecher Thorsten Simon. 
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che Einrichtungen, aber auch privat publizierende Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler hochwertige 
Wissenschaftsliteratur veröffentlichen können. 

Die drei vordefinierten Produktkonfigurationen von 
PubliQation enthalten jeweils die Herstellung einer 
Druckfassung und einer E-Book-Version, die Katalo-
gisierung und Listung in den relevanten Bibliotheks-
katalogen und Buchhandelsverzeichnissen sowie das 

buchhandelsspezifische Publikationsmanagement. 
BoD listet den Titel in den nationalen und internati-
onalen Buchhandelsverzeichnissen als lieferbares 
Buch und trägt es in Bibliothekskataloge inklusive 
dem OCLC WorldCat ein. Der Systemdienstleister 
kümmert sich auch um das ISBN- und DOI-Manage-
ment sowie den Versand. 
Open Access-Veröffentlichung kann bei jedem Paket 
optional kostenpflichtig beauftragt werden. 

IQ advanced, IQ superior und IQ genius – drei 
Pakete PubliQation

Beim Basispaket IQ advanced gibt es zu den aufge-
zählten Leistungen fünf gedruckte Freiexemplare und 
das E-Book im Format ePDF. Die nächsthöhere Pro-
duktvariante IQ superior bringt zusätzlich einen Pla-
giatscheck mit iThenticate mit und 10 Freiexempla-
re sowie das E-Book in drei Formaten (ePDF, ePub, 
Mobi). Zum dritten Paket IQ genius gehören neben 
dem Plagiatscheck individuelles Coverdesign, Buch-

Getrennt durch den Einband warten die Buchblocks 
auf die Weiterverarbeitung in der Bindemaschine 
(die, wenn man es genau nimmt, eigentlich eine 
Klebemaschine ist). 

©
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satz und besondere Buchausstattungen, sowie eine 
abgesicherte Langzeitarchivierung, und BoD über-
nimmt auf Wunsch auch den Direktversand an End-
kunden. Für die Langzeitarchivierung kooperieren die 
Norderstedter mit dem amerikanischen Digitalarchiv-
Anbieter Portico, der auch von Bibliotheken und Ver-
lagen genutzt wird. Die bei BoD gespeicherte Mutter-
datei des Werkes wird dort ein zweites Mal abgelegt. 
Mit diesen vorkonfigurierten Paketen ist BoD im letz-
ten Jahr auf den Markt gegangen. Die Norderstedter 
wollen flexibel nachjustieren, sollten aus der Praxis 
andere oder weitere Anforderungen kommen.
PubliQation wird seit Anfang 2017 eingeführt, auf Ter-
minen und in Workshops vorgestellt. Die Zusammen-
arbeit mit den ersten akademischen Partnern ist an-
gelaufen. Schnoor erzählte, dass man über die inhalt-
liche Schiene sehr viel Begeisterung gefunden hätte, 
sich dann allerdings in administrativen Aufgabenstel-
lungen die Mühen der Ebene aufgetan hätten. Wel-
che Fragen es hier zu beantworten gilt, sei für BoD 
die „vielleicht bisher größte Lernerfahrung“ gewesen. 
Inzwischen konnten mit der Fachhochschule Rhein-
Main und der Universität Hamburg die ersten Hoch-
schulen für das akademische Angebot aus dem Hau-
se Books on Demand als institutionellen Publikations-
service gewonnen werden.
Das erste Werk unter dem Label PubliQation ist im 
November 2017 erschienen. Es handelt sich um ei-
ne dreibändige Dissertation in historischer Musik-
geschichte. Sie wurde von einem privaten Autor aus 
Frankreich in Auftrag gegeben, der an der Sorbonne 
in Paris und an der Humboldt-Universität in Berlin ge-
forscht hat. Moderne Wissenschaft ist global und ver-
netzt. Nach der Philosophie von BoD müssen es ihre 
Dienstleister genau so sein. 

2.500 Verlage, 80.000 Selfpublishing-Titel, 
40.000 Autoren

1998 war „Die Verfassung der Freien- und Hanse-
stadt Hamburg“ das allererste im Print on Demand-
Verfahren bei BoD hergestellte Buch. Zwanzig Jahre 
später zählt das Unternehmen mehr als 2.500 Ver-
lage zu seinem Kundenstamm. Aus dem Selfpubli-
shing-Service sind rund 80.000 von BoD produzierte 
Titel im Buchhandel und damit on demand verfügbar, 
ebenso 60.000 lieferbare E-Books. Rund 40.000 Au-
toren veröffentlichen ihre Bücher mit BoD. Pro Tag 
laufen bis zu 30.000 Titel über die Druckmaschinen. 
Der Druckauftrags-Durchschnitt liegt bei 1,5 Exemp-
laren. Im Selfpublishing-Bereich wächst die Titelpro-
duktion zweistellig. 
Wenn BoD mit dem neuen Service PubliQation Acade-
mic Publishing nur halb so erfolgreich sein sollte wie 

mit seinen Dienstleistungen für Verlage und Selfpu-
blisher, wird die wissenschaftliche Publikationsland-
schaft in ein paar Jahren anders aussehen als heu-
te. Robertz jedenfalls ist fest überzeugt: „Die digita-
le Buchpublikation wird weiter an Bedeutung gewin-
nen.“ 
Die Verfassung von Hamburg wird übrigens heute 
noch in Norderstedt gedruckt. Wenn sie mal jemand 
braucht. ❙

Vera Münch 
ist freie Journalistin mit Schwerpunkt 
Fachinformation und  
Wissensvermittlung
vera-muench@kabelmail.de
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Bibliothek trifft Politik 

Marion Koch

Zum ersten Mal haben sie öffentlich den Dialog gesucht: Der Deutsche Bibliotheksverband (dbv) lud 
Anfang März Akteure aus Politik, Kultur und Bildung zum 1. Bibliothekspolitischen Bundeskongress nach 
Berlin ein. Im Kern ging es um die neuen Aufgaben von Bibliotheken im digitalen Zeitalter und die dafür 
notwendigen Rahmenbedingungen – am Ende kam eine Liste an Forderungen an die Politik heraus.  

❱ Die neue Groko steht noch in Fra-
ge und Andreas Hartl, Referatslei-
ter im Bundeswirtschaftsministeri-
um, muss sich in seiner Rede über 
die Digitalpolitik Deutschlands An-
fang März noch auf den Entwurf des 
Koalitionsvertrages beziehen – in-
zwischen ist er Programm der neu-
en Bundesregierung. Viel hat er da-
rin nicht gefunden, was Bibliotheken 
betrifft. 
„Bis 2025 soll das ‚Giganetz‘ ausge-
baut und Schulen und Gemeinden 
direkt an das Glasfasernetz ange-
schlossen sein“, erklärt er. Allein der 
Bund zahle 11 Milliarden Euro dafür. 
Bibliotheken seien hier nicht nament-
lich erwähnt, doch auch sie könnten 
davon profitieren. Auch beim Digital-
pakt Deutschland spielten sie keine 
direkte Rolle, ließen sich aber gege-
benenfalls als außerschulische Pro-
jekte fördern. Außerdem könnten 
sie bei der Entwicklung von Konzep-

ten für „Smart Cities“ relevant sein, 
die Städte effizienter, technologisch 
fortschrittlicher, grüner und sozial in-
klusiver machen sollen. „Bibliothe-
ken haben das Potenzial, erheblich 
dazu beizutragen, dass die Informati-
onsgesellschaft auch eine informier-
te Gesellschaft ist“, sagt Hartl. Sei-
ne Empfehlung: Die Bibliothek 4.0 
solle gleichzeitig Datenpool, Ort der 
Kommunikation und Wissensmana-
ger sein. 
Zum ersten Mal hat der Deutsche 
Bibliotheksverband (dbv) in diesem 
Jahr einen Bibliothekspolitischen 
Bundeskongress veranstaltet – und 
das war offenbar bitter nötig, um Po-
litik und Öffentlichkeit auf das Leis-
tungsportfolio und die Belange der 
10.000 Bibliotheken in Deutschland 
aufmerksam zu machen. 
Ein holzgetäfelter Hörsaal in der 
Staatsbibliothek zu Berlin in der 
Potsdamer Straße. 320 Teilnehmer 

sitzen in den Klappstuhlreihen, um 
sich anzuhören, was Politiker und 
Vertreter aus Bildung und Kultur zu 
dem etwas sperrigen Titel „Zugang 
und Teilhabe im digitalen Wandel“ zu 
sagen haben. Der Anspruch des Ver-
anstalters ist hoch: „Libraries mat-
ter“, sagt die Bundesvorsitzende des 
dbv, Barbara Lison, „Bibliotheken 
sind bedeutend“. Es geht hier um die 
Frage, wie Bibliotheken mit Politikern 
an einem Strang ziehen können, um 
einen größtmöglichen Nutzen für die 
Informationsgesellschaft zu erzielen. 
„Wir hoffen auf nationale Unterstüt-
zung“, sagt sie. Zum Ende der Ver-
anstaltung wird Lison den eingelade-
nen Politikern einen Forderungskata-
log mit auf den Weg geben.
So klar der Kongress auch auf dieses 
Ziel zusteuert: Die einzelnen Themen 
der vielschichtigen Podiumsrunden 
kommen eher im Zickzackkurs da-
her, mäandern von politischen Be-
langen über künstliche Intelligenz 
bis zur neuen Rolle von Bibliotheken 
an Hochschulen und wieder zurück 
zur Politik. Digitale Vorzeigebeispie-
le aus der Museumswelt werden vor-
gestellt, wo doch auch zahlreiche Bi-
bliotheken dafür beispielhaft stehen 
könnten, und sogar die Nachhaltig-
keitsziele der Vereinten Nationen de-
battiert. Mehr als 30 Experten sitzen 
insgesamt auf der Bühne, um ihre 
Sicht auf die Dinge zu schildern. Wie 
schade, dass ihnen häufig so wenig 
Raum bleibt, bei ihren Darstellungen 
in die Tiefe zu gehen.  
Und dennoch scheint der Kongress 
ein Bedürfnis zu treffen. Die recht 
hohe Anzahl der Teilnehmer, die en-
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Über künstliche Intelligenz debattierten (v.l.n.r.) Andreas Hartl (Bundeswirtschaftsministerium), 
Dr. Hannelore Vogt (Stadtbibliothek Köln), Dr. Frank Seeliger (Technische Hochschule Wildau), 
Reinhard Karger (Deutsches Forschungszentrum für Künstliche Intelligenz GmbH) mit der Mode-
ratorin Vera Linß (Deutschlandfunk Kultur).



Koch                         �                                                       REPORTAGEN       163

www.b-i-t-online.de 21 (2018) Nr. 2 nlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

gagierten Publikumsbeiträge, die an-
geregten Unterhaltungen in den Pau-
sen sprechen dafür. Demnächst be-
rät der Verband, ob es einen zweiten 
Bundeskongress geben wird. 

Künstliche Intelligenz in der 
Bibliothek
Zurück in den Otto Braun Saal, zum 
Thema künstliche Intelligenz (KI), zu 
den technischen Möglichkeiten, die 
Bibliotheken heute nutzen – und die 
sie in Zukunft einsetzen könnten. 
Reinhard Karger, Unternehmensspre-
cher des Deutschen Forschungszent-
rums für Künstliche Intelligenz (DFKI) 
in Saarbrücken definiert KI als die Di-
gitalisierung menschlicher Wissens-
fähigkeiten. Dabei stünden heute 
Mustererkennung und maschinelles 
Lernen im Mittelpunkt. Karger diffe-
renziert schwache und starke künst-
liche Intelligenz. Unter schwacher KI 
versteht er Assistenten, die für kon-
krete Ziele eingesetzt werden und 
auch für Bibliotheken außerordent-
lich relevant seien. Starke künstliche 
Intelligenz heiße hingegen, dass ein 
umfassendes künstlich-maschinelles 
Bewusstsein entstehe. Das aber hält 
er für eine Hollywood-Fantasie. 
Bereits seit 2004 setzten Bibliothe-
ken intelligente Technologien, so ge-
nannte Chatbots ein. „Das sind text-
basierte Dialogsysteme, die das 
Chatten mit einem technischen 
System erlauben“, erklärt der Bib-
liotheksleiter der Technischen Hoch-
schule Wildau, Dr. Frank Seeliger. 
Der künstlichen Intelligenz komme 
hier die Aufgabe der Suchmaschi-
ne zu, die nach Erkennungsmustern 
recherchiere und Wortähnlichkei-
ten ermittele. Die Anwendungsfelder 
gingen heute aber weit über Chat-
bots hinaus. „Jeden Tag greifen wir 
heute auf KI-gestützte Features wie 
Übersetzer, persönliche Assistenten, 
selbstfahrende Vehikel, Bildersuche 
und vieles mehr zurück“, sagt er. 
Angst brauche man vor künstlicher 
Intelligenz nicht zu haben, findet Un-
ternehmenssprecher Karger: „Ide-
en, wie man künstliche Intelligenz 
nutzen kann, kann jeder selber ent-

wickeln.“ Maschinen ergänzten und 
verstärkten viele einzelne mensch-
liche Wissensfähigkeiten. Weil aus 
dieser Vielzahl aber kein Ganzes wer-
de, würden Roboter auch nicht den 
Menschen ersetzen. Und auch keine 
Bibliothekare, denn die seien ja nicht 
nur für das Bücherholen zuständig, 
dafür könne man gerne Roboter ein-
setzen, sondern für das Wissen und 
Empfehlen. 

Bibliotheken an Hochschulen
„Allein zwei Neuerungen haben die 
Hochschulbildung in kurzer Zeit auf 
den Kopf gestellt: digitale Medien 
und die Digitalisierung der Lehre“, 
sagt Prof. Dr. Monika Gross, Vize-
präsidentin der Hochschulrektoren-
konferenz und Präsidentin der Beuth 
Hochschule für Technik in Berlin. Um 
den dadurch angestoßenen Prozess 
des digitalen Wandels nun weiter 
umzusetzen, müssten technische, 
rechtliche und auch finanzielle Vor-
aussetzungen erfüllt werden. Außer-
dem seien die Rahmenbedingungen 
für eine nachhaltige Bibliotheksfüh-
rung zu stecken und zu klären, wie 
Informationen in Zukunft archiviert 
und wie verfügbar gemacht werden 
sollen. 
Ihre Bedarfsliste ist lang: Medienzen-
tren benötigten hohe Rechenkapazi-
täten, die Hochschulen in allen Räu-
men W-Lan und Bibliotheken genü-
gend Endgeräte und Personal für die 

neuen Aufgaben. Außerdem müss-
ten, analog dem Arbeitnehmer-Er-
findungsgesetz, die Nutzungsrechte 
und Vergütungen digitaler Lehrfor-
mate endgültig geklärt werden und 
die Länder die Lehrverpflichtungs-
verordnungen anpassen. „Digitalisie-
rung ist kein Sparinstrument“, sagt 
sie. Die Politik sei gefordert. Eine Er-
höhung der Grundfinanzierung von 
Hochschulen sei angebracht und et-
wa durch den Digitalpakt der Bun-
desregierung nicht nur Schulen, son-
dern auch Hochschulen zu fördern.

Analoge Kooperationen
In den Naturwissenschaften und den 
Technikwissenschaften ist die Digi-
talisierung früh angekommen, sagt 
Frank Scholze, Bibliotheksdirektor 
des Karlsruher Instituts für Technolo-
gie (KIT). Im Jahr 2006 wurde am KIT 
die automatisierte 24/7 Bibliothek 
eingeführt. Nachts und sonntags sei 
nur Wachpersonal vor Ort. 
Doch nicht nur die digitale Auto-
matisierung, auch die Automatisie-
rung analoger Prozesse habe die Bi-
bliothek beschäftigt. Vor 25 Jahren 
sei es für die Bibliotheksmitarbeiter 
noch kein Thema gewesen, was Wis-
senschaftler vor ihren Publikationen 
machen – heute gehöre es zu ihren 
Aufgaben, beim Erstellen und Wie-
derverwerten von Forschungsdaten 
zu beraten. Das seien hochkomplexe 
Vorgänge, die vielfältigste Kooperati-

Hochschulbibliotheken der Zukunft. Darüber sprachen (v.l.n.r.) Dr. Frank 
Simon-Ritz (Universitätsbibliothek Weimar), Peter Greisler (Bundesfor-
schungsministerium), Prof. Dr. Petra Gehring (Technische Universität Darm-
stadt) und Prof. Dr. Monika Gross (Hochschulrektorenkonferenz).
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onen erfordern. Die Bibliothek habe 
sich zu einer wissenschaftlichen Ser-
viceeinrichtung mit Forschungs- und 
Publikationsabteilung entwickelt. 
„Wir sind näher an die Wissenschaft 
herangerückt“, sagt Scholze. Eine 
weitere, umfassende Aufgabe sei 
das heute sehr anspruchsvolle Pub-
likationsmanagement. „Schon beim 
Einreichen der Artikel begleiten wir 
die Wissenschaftler und beraten sie 
zum Beispiel zu dem Preis-Leistungs-
verhältnis verschiedener Publikati-
onswege“, sagt Scholze. 

Neue Regeln braucht das Land
„Bisher haben sich Bibliotheken als 
Solitär verstanden“, sagt Dr. Frank 
Simon-Ritz, Direktor der Universi-
tätsbibliothek Weimar. Doch das 
funktioniere in Zeiten von E-Learning 
und digitalen Medien nicht mehr. Die 
Weimarer Bibliothek sei eingebun-
den in den deutschen und interna-
tionalen Fernleihverkehr, der Alltag 
von Kooperationen geprägt. „Weil Bi-
bliotheken dabei nicht an den Lan-
desgrenzen halt machen, brauchen 
wir bundeseinheitliche Regelungen 
– und eine deutsche Digitalisierungs- 
und Open Access-Strategie anstelle 
von 16 Landesstrategien“, fordert er. 
Auch eine andere Regelung hält er für 

überholt. Viele Dokumente aus den 
vorherigen Jahrhunderten seien be-
reits digitalisiert, das 20. Jahrhundert 
aber fehle, vor allem wegen urheber-
rechtlicher Regeln. „Ich finde es frag-
würdig, ob die 70-jährige Schutzfrist 
heute tatsächlich noch ein vernünf-
tiges Konstrukt ist“, sagt Simon-Ritz.  

Neue Räume schaffen
„170 Jahre war unsere Universi-
tätsbibliothek eine Lesesaalbiblio-
thek“, sagt Prof. Dr. Ulrich Johan-
nes Schneider, Direktor der Univer-
sitätsbibliothek Leipzig und Vertre-
ter des Ausschusses der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) für 
Wissenschaftliche Bibliotheken und 
Informationssysteme (A WBI). Doch 
heute koppele sich die Nutzung im-
mer mehr vom Medienbestand ab. 
Das mache neue Raumkonzepte er-
forderlich. Orte für Teamarbeit seien 
gefragt, Kreativräume fürs Schreiben 
oder Räume, die ausgestattet seien 
mit Projektionstechnologien, damit 
sich etwa Kunststudenten Videos 
oder Medizinstudenten bildgebende 
Diagnostiken ansehen könnten. 
„Es macht sehr viel Sinn, wesent-
liche Lerninhalte gut digital aufzu-
bereiten und den Studierenden zur 
Verfügung zu stellen, zum Beispiel 
auch in Form von Videoclips“, sagt 
Peter Greisler, Ministerialdirigent 
beim Bundesforschungsministerium 
(BMBF) und dort für Hochschulen zu-
ständig. Das BMBF werde allerdings 
sicher nicht jeder Hochschule ein Vi-
deocenter finanzieren, damit solche 
Lerninhalte dann für die Studieren-
den einer einzelnen Hochschule ge-
nutzt werden. „Der hohe Aufwand für 
Digitalisierung kann oft nur gerecht-
fertigt werden, wenn das Resultat 
vielfach genutzt wird“, sagt er. Wenn 
der Bund hier fördere, dann also eher 
Kooperationsprojekte und innovative 
Angebote, die impulsgebend sind, 
auf weitere Hochschulen übertra-
gen werden können und einen brei-
ten (bundesweiten) Nutzerkreis ha-
ben, das heißt für Studierende meh-
rerer oder aller Hochschulen zur Ver-
fügung stehen.

Kultur digital verpackt
„Die Digitalisierung dient bei uns 
auch der Bestandserhaltung“, sagt 
die Generaldirektorin der Staatsbib-
liothek zu Berlin, Barbara Schneider-
Kempf. Durch sie seien außerdem 
digitale Ausstellungen möglich und 
eine weitere Verbreitung der Inhal-
te. Das führe zu einer größeren Be-
kanntheit der Bibliothek und ihres 
Angebotes. Ob dadurch aber neue 
Nutzer gewonnen werden, bezweifelt 
sie. Neue Zielgruppen zu erreichen 
sei eine große Herausforderung.
„Viele Studierende wollen nach wie 
vor an den Regalen stehen, um Bü-
cher zu suchen“, hat Prof. Dr. Harald 
Reiterer von der Universität Kons-
tanz festgestellt. Mit seinem Team 
erarbeitete er deshalb ein „Blended 
Shelf“ für die Universitätsbibliothek: 
In einem virtuellen Regal werden ge-
druckte und elektronische Medien 
nebeneinander präsentiert. Die Nut-
zer finden die gefragte Literatur über 
digitale Such- und Sortierfunktionen. 
Das Recherchieren soll über eine in-
tuitiv zu bedienende Touch-Oberflä-
che erleichtert und die Grenzen zwi-
schen realer und virtueller Aufstel-
lung als fließend wahrgenommen 
werden, erklärt Reiterer.  
Kultur müsse sich mehr Öffentlich-
keit verschaffen, sagt Dr. Elisabeth 
Niggemann, Generaldirektorin der 
Deutschen Nationalbibliothek. „Sie 
muss Nachrichtenwerte kreieren, In-
teresse wecken über Geschichten. 
Ein positives Beispiel sei der Wett-
bewerb „Coding da Vinci“, bei dem 
einfallsreiche Programmierer zeig-
ten, wie sich offene Daten deutscher 
Kultureinrichtungen zu spannenden 
digitalen Produkten verknüpfen las-
sen, über die dann auch in Medien 
berichtet werde. 

Nachhaltige Bibliotheken
„Im Juni 2017 hat Deutschland den 
Nationalen Aktionsplan Bildung für 
nachhaltige Entwicklung (BNE) vorge-
legt, um das gleichnamige UNESCO-
Weltaktionsprogramm umzusetzen. 
Bibliotheken könnten dabei in vielen 
zentralen Bereichen eine Rolle spie-

Barbara Lison, 
Bundesvorsit-
zende des dbv, 
fordert Unter-
stützung von 
der Politik.
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len“, sagt Prof. Dr. Rieckmann von 
der Universität Vechta. Er zählt ent-
sprechende Ziele nachhaltiger Ent-
wicklung auf: Information erhalten 
und bereitstellen, zur Bildung beitra-
gen, Kommunikation fördern, soziale 
Ungleichheit abbauen, zu interkultu-
reller Verständigung beitragen und 
eine Organisation nachhaltig betrei-
ben. Dabei geht es nicht nur um gro-
ße Ideen. Er nennt zwei Beispiele: 
„Büchertauschregale ermöglichen 
die Weiternutzung von Medien und 
schonen Ressourcen“, sagt er. Pro-
jekte wie das „Egon-Naturgeschich-
tenprojekt“ der Gemeindebücherei 
Westoverledingen in Niedersachsen 
bringe jungen Lesern die Natur nahe.  
Vielmehr noch als bisher sollten sich 
Bibliotheken mit dem Thema Zugang 
und Teilhabe beschäftigen, sagt Mo-
nika Ziller, Direktorin der Stadtbib-
liothek Heilbronn. Nutzungsgebüh-
ren für Bibliotheken hält sie für ein 
ausschließendes Moment: „Solche 
Zugangsschwellen sollten abgebaut 
werden“, findet Ziller. 
„Wir nutzen die Möglichkeit, mit 
Buchhändlern zusammenzuarbei-
ten, die etwas für die Umwelt tun 
und ihre Bücher etwa per Elektroau-
to oder Fahrradkurier liefern“, erklärt 
Dr. Klaus-Ulrich Werner, Leiter der 
Philologischen Bibliothek der Freien 
Universität Berlin. Dass die Zuliefe-
rer ihren Mitarbeitern den Mindest-
lohn zahlen, gehört für ihn zur Nach-
haltigkeit dazu. „Übrigens kann man 
viele Bereiche in der Bibliothek un-
ter Nachhaltigkeitskriterien kritisch 
befragen: Cloudlösungen klingen so 
schön grün, die zum Datenverkehr 
aus der Wolke benötigen IT-Server-
farmen haben jedoch einen giganti-
schen Energieverbrauch“, sagt er.

Bibliotheken der Zukunft
„Was jetzt gemacht werden muss“ 
hat der Bibliotheksverband das ab-
schließende Panel überschrieben. 
„Damit Bibliotheken im 21. Jahrhun-
dert Teilhabe sichern und dazu bei-
tragen können, aus der Informations-
gesellschaft eine informierte Gesell-
schaft zu machen, damit sie Orte des 

Dialoges und der Begegnung schaf-
fen können, müssen bestimmte, vor 
allem rechtliche Rahmenbedingun-
gen gegeben sein“, erklärt Lison. 
Zum rechtlichen Rahmen gehöre Pa-
ragraf 60 des am 1. März in Kraft 
getretenen Urheberrechts-Wissens-
gesellschafts-Gesetzes (UrhWissG), 
sagt Heidi Weidenbach-Mattar, Stän-
dige Vertreterin des Generalsekre-
tärs der Kultusministerkonferenz. Bi-
bliotheken dürften danach beispiels-
weise Werke aus ihrem Bestand zum 
Zwecke des Erhalts digitalisieren. 
Nach dem Gesetz gebe es pauscha-
le Nutzungsvergütungen, die durch 
Verwertungsgesellschaften wie die 
Verwertungsgesellschaft Wort (VG 
Wort) eingesammelt und an Urheber 
und bedingt auch an Verlage ausge-
zahlt werden. 
Lison versteht den Paragraf 60 als 
Willensbekundung. „Damit ist es 
nicht getan. Wir wollen rechtliche 
Regeln, die uns in die Lage verset-
zen, das volle Potenzial von Bibliothe-
ken auszuschöpfen“, sagt sie. Die bis 
2023 begrenzten Regelungen müss-
ten verstetigt werden. Außerdem for-
dert sie, dass E-Books und Printaus-
gaben rechtlich gleichgestellt wer-
den. 
Wissenschaftliche Texte sollten, so-
weit sie wesentlich mit öffentlichen 
Geldern finanziert werden, im Open 
Access frei zugänglich sein, sagt Ni-
cola Beer, Generalsekretärin der 
FDP. Bei Inhalten, die von privater 
Hand finanziert seien, sieht sie das 
anders. „Man kann nicht alles kos-
tenlos anbieten“, erklärt Beer. 
In zwei von drei EU-Staaten gebe es 
ein nationales Bibliotheksgesetz, in 
denen Strukturen und Aufgaben be-
schrieben seien. In manchen Län-
dern sei auch die Förderung fest-
geschrieben, sagt Barbara Lison. 
Deutschland brauche wenigstens 
eine nationale Strategie, die zu ge-
meinschaftlichem Denken verpflich-
te und die Effizienz und Kooperatio-
nen stärke. „Wir suchen Partner für 
eine solche Strategie“, sagt sie. 
Der CDU-Bundestagsabgeordnete 
Schipanski verspricht, in der Digi-

talen Agenda der Bundesregierung 
nach Wegen zu suchen, auch Biblio-
theken einzubeziehen. SPD-Politike-
rin Esken sieht die Möglichkeit, zu-
mindest auch Schulbibliotheken in 
den DigitalPakt des Bundes und der 
Länder einzubeziehen. „Wir fordern, 
dass alle Bibliotheken flächende-
ckend mit moderner IT-Infrastruk-
tur und entsprechender Hardware 
ausgestattet werden“, sagt Lison. 
Außerdem plädiert die dbv-Vorsit-
zende dafür, dass das Bundesar-
beitszeitgesetz so geändert wird, 
dass Stadtbibliotheken auch an 
Sonntagen für die Bevölkerung geöff-
net sein können. Dafür gelte es, das 
Bundesarbeitszeitgesetz zu moderni-
sieren. CDU-Politiker Tankred Schi-
panski verweist darauf, dass ent-
sprechende Regelungen Ländersa-
che seien. Nicola Beer sagt: „Wenn 
das von den Nutzern gewünscht 
wird, sind wir dabei.“ Saskia Esken 
von der SPD will da nicht so schnell 
zustimmen. „Nicht umsonst gibt es 
das Arbeitszeitschutzgesetz“, sagt 
sie. Grundsätzlich müssten von ei-
ner Flexibilisierung Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer gleichermaßen profi-
tieren. Bei Veranstaltungen und Ser-
viceangebote öffentlicher Einrichtun-
gen sei aber auch das öffentliche In-
teresse mit zu bedenken. „Insofern 
bin ich gerne bereit, die Belange der 
Bibliotheken in die Meinungsbildung 
einzubringen“, sagt sie.
Eine schnelle Lösung ist also wohl 
erst einmal nicht in Sicht. Doch im-
merhin: Der Dialog mit den politisch 
Verantwortlichen ist eröffnet. „Bib-
liotheken sind ein wichtiges Element 
der digitalen Transformation“, sagt 
Lison. Um sie für ihre neuen Aufga-
ben fit zu machen, gebe es noch ei-
ne Menge zu tun. Auch die Politik sei 
da gefragt.  ❙

Marion Koch
Freie Journalistin, 
Redakteurin, 
Dozentin in Berlin
marion.koch
@posteo.de
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Lesen und gelesen werden
Big Data in der Buchwelt, Online-Communities zur Kundenbindung, Mut zu Neuem: Die 3. future!publish 
in Berlin diskutiert Themen der Verlagsbranche – die auch für Bibliotheken relevant sind 

Marion Koch

❱ Sie ist eine Repräsentantin der neu-
en Welt. Als Ashleigh Gardner von 
der kanadischen E-Book-Plattform 
Wattpad Ende Januar ans Rednerpult 
tritt, scheinen Bücher zum Anfassen 
und Durchblättern wie Relikte ver-
gangener Zeit. Es ist future!publish 
in Berlin – und Gardner eröffnet den 
zum dritten Mal von der Agentur Lite-
raturtest veranstalteten Kongress für 
die Buchbranche, dieses Mal im Ta-
gungswerk Jerusalemkirche in Kreuz-
berg. Literatur und Content lebe im-
mer stärker von Communities im 
Netz, von Gemeinschaften, die sich 
im Internet bilden, sagt sie. 
Wattpad ist ein kostenloses sozia-
les Netzwerk für Leser und Autoren, 
das genau darauf aufbaut. Regist-
rierte Nutzer können dort selbstge-
schriebene Geschichten oder Ge-
dichte einstellen und mit anderen 
Nutzern teilen. „Und daraus kann 
auch mehr entstehen, aus spannen-
den Erzählungen etwa Filme oder Vi-
deogames werden“, erklärt Gardner. 
Die Idee kommt gut an. Die Seite hat 
nach eigenen Angaben mehr als 65 
Millionen Besucher, mehr als 400 
Millionen Geschichten in mehr als 
50 Sprachen haben Autoren aus al-
ler Welt dort hochgeladen. Die Digi-
talisierung mache vieles möglich und 
es sei eine der wichtigsten Aufgaben 
der Branche, das große Potenzial zu 
erkennen, sagt die Referentin. Denn: 
Es gehe um die Zukunft des Lesens 
und Publizierens. Und die steht auch 
an diesen zwei Kongresstagen in Ber-
lin auf dem Programm. 
Welche Inhalte werden gefragt sein? 
Wie werden Menschen im späteren 
21. Jahrhundert lesen? Wie werden 
sie Texte veröffentlichen? Und was 
heißt das für die Buchbranche? 280 
Vertreter von Verlagen, Buchhändler 

und Dienstleister aus ganz Deutsch-
land sind gekommen, um sich da-
rüber auszutauschen. Sie sind ge-
kommen, um sich über neue Publi-
kationsformen oder Strategien für 
Marketing und Verkauf zu informie-
ren, um zu diskutieren, was Big Da-
ta für sie bedeutet oder zu erfahren, 
wie man Innovationen auf den Weg 
bringt. All das beschäftigt seit Jah-
ren die Branche – und einige der hier 
vorgestellten Ideen und Geschäfts-
modelle sind auch für Bibliotheken 
durchaus interessant. 

Big Data und der Datensouverän
Wer elektronisch liest, der wird gele-
sen. Seit Jahren warnen Datenschüt-
zer davor, dass Internetunterneh-
men Informationen über ihre Nutzer 
und Kunden sammeln. Auch Verlage 
machen mit. Doch was genau pas-
siert da eigentlich? Und welche Rol-
le spielt Big Data in Bibliotheken? Et-
wa 50 Besucher interessieren Vor-
trag und Diskussion zu „Big Data und 
der Datensouverän“ von Carl-Otto 
Gensch vom Öko-Institut in Freiburg, 
Markus Beckedahl, Chefredakteur 
der Onlineplattform für digitale Frei-
heitsrechte netzpolitik.org und Phi-
lipp Otto, Direktor des Think Tanks 
für die digitale Welt iRights.Lab. 
„Die Buchbranche schafft es kaum, 
die digitale Transformation bewusst 
mitzugestalten. Sie ist vielmehr ei-
ne Getriebene anderer Branchen und 
Geschäftsmodelle, die es verstehen, 
das Potenzial, im Internet Geld zu 
verdienen, für sich zu nutzen“, sagt 
Gensch. Nicht selten funktionierten 
solche Modelle auf Kosten des Da-
tenschutzes.  
Auch Verlage versuchten nun über 
die Nutzung ihrer Webseiten Geld 
zu verdienen – in dem sie ihre Leser 
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Hermann Eckel, Geschäftsleiter der Thalia-Internetplatt-
form tolino media, erklärt, wie Internet-Communities 
funktionieren - und warum sie auch für Bibliotheken eine 
gute Idee sind.

Zeit zum Netzwerken. Die Pausen boten dazu Raum.

Risiko gehört dazu. Gesa Oldekamp, Verlagsexpertin und 
Verkaufsleiterin der Franckh Mediengruppe, spricht über 
das richtige Mindset bei Rückschlägen.
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„tracken“, das heißt, in dem sie Spu-
ren sammeln, die diese auf ihrer Sei-
te hinterlassen, erklärt er. Diese au-
tomatisch generierten Daten lassen 
sich auf verschiedenste Weise nut-
zen. Man kann daraus auf die Vor-
lieben von Nutzern schließen und 
ihnen entsprechende Angebote ma-
chen. Man kann sie für umfassen-
de Persönlichkeitsanalysen gebrau-
chen oder um die Lebensumstände, 
die Kreditwürdigkeit und die soziale 
Interaktion einer Person zu untersu-
chen, sagt Gensch: „Die Nutzerdaten 
sind zu einem Produkt geworden, mit 
dem Verlage handeln – und das häu-
fig, ohne die Nutzer darüber zu infor-
mieren, geschweige denn, um ihre Er-
laubnis zu fragen.“ 
„Firmen wüssten oft selbst noch 
nicht, was sie mit den gesammelten 
Informationen anfangen sollen, sagt 
Philipp Otto von iRights.Lab. Doch 
wie lässt sich diese Entwicklung steu-
ern? „Gesetzgeber und Gesellschaft 
haben heute noch viel zu selten 
schlüssige Antworten darauf. Gerade 
hieran muss aber mit Hochdruck ge-
arbeitet werden“, findet Otto. 
„Neue Geschäftsmodelle schaffen 
Fakten“, sagt Markus Beckedahl von 
netzpolitik.org. Er fragt: „Sollte Fir-
men wirklich weiterhin erlaubt sein, 
so offensiv und für Nutzer in der Re-
gel intransparent zu tracken?“ Diese 
Frage betreffe nicht nur Unterneh-
men, sondern auch öffentliche Ein-
richtungen wie Bibliotheken. 
„Bibliotheken sind öffentliche Räu-
me und sie haben eine entsprechen-
de Aufgabe und Verantwortung. Sie 
müssen wissen, was in ihren Daten-
banken passiert, welche Informa-
tionen sie sammeln, welche Bewe-
gungs- und Nutzerprofile sie generie-
ren“, sagt der Medienjournalist am 
Rande der Veranstaltung. Sollten Da-
ten getrackt werden, um Bibliotheks-
nutzern ihren Interessen entspre-
chende Angebote zu machen, müss-
ten die Nutzer unbedingt einwilligen. 
Die Voreinstellung dazu müsste un-
bedingt immer datenschutzfreund-
lich sein.
Arbeiten sie im IT-Bereich mit pri-

vaten Dienstleistern zusammen, sei 
von Bibliotheken sicherzustellen, 
dass die Daten der Nutzer nicht ihr 
System verlassen. Sein Rat: Biblio-
theken sollten IT-souverän sein und 
eine eigene IT-Infrastruktur aufbau-
en, bestenfalls mit einer frei im Inter-
net zugänglichen Open Source Soft-
ware oder einer selbst entwickelten 

Software. „So bleiben Bibliotheken 
unabhängig von Internet-Unterneh-
men – und schützen ihre Nutzer vor 
Datenmissbrauch.“ 
Zur Zukunft der Bibliotheken sagt 
Beckedahl: „In der digitalen Gesell-
schaft sollten Bibliotheken eine neue 
Rolle übernehmen und ihre Räume 
bereitstellen, um mediale Kompeten-
zen zu vermitteln.“   

Mehr Community, bitte
„Früher waren Verlage eine Art Pfört-
ner, an denen Autoren nicht vorbei-
kamen, um ihre Werke zu veröffentli-
chen“, sagt Hermann Eckel. Er ist Ge-
schäftsleiter der Thalia-Internetplatt-
form tolino media, die Autoren beim 
elektronischen Veröffentlichen ihrer 
Bücher unterstützt. Im Beuys‘schen 
Sinne könne heute jeder nicht nur 
Künstler, sondern auch Verleger sei-
ner eigenen Werke sein. 
Doch viele Verlage reagierten kaum 
darauf, hielten an ihren traditionel-
len Veröffentlichungswegen fest und 
überließen den Kontakt zum Kunden 
und die Vermarktung ihrer Inhalte 
Großhändlern wie Amazon, kritisiert 
der Referent. „Stattdessen sollten sie 
sich als Verlag neu definieren und als 
Mediengruppe digitale Wertangebo-
te schaffen, ihre Kundenorientierung 
wieder stärken und versuchen, mit In-
ternet-Plattformen auf sich aufmerk-
sam zu machen“, sagt Eckel. Gelänge 
es ihnen, Online-Communities zu eta-
blieren, die Lesern spezielle Services 
bieten und auf ihre Interaktivität mit 
dem Verlag und anderen Nutzern set-
zen, sei das ein Teil der Lösung. Auch 
für Bibliotheken seien solche Online-
Gemeinschaften interessant.  
Er hat einige Vorzeigebeispiele pa-
rat, die zeigen, wie es funktionieren 
kann. Lovelybooks etwa, die führen-
de deutschsprachige Lesegemein-
schaft im Netz. Hier finden Nutzer 
laut Angaben des Unternehmens 
über 1,5 Millionen Buchtipps, Rezen-
sionen und Leseeindrücke, die Leser 
für andere Leser zu Krimis, Roma-
nen, Jugendbüchern oder Sachbü-
chern von Ullstein über Ch. Links bis 
zu DV Concept geschrieben haben. 

Wie lässt sich die Entwicklung steu-
ern? „Darauf haben wir noch keine 
schlüssigen Antworten“, sagt Philipp 
Otto von iRights.Lab.

Carl-Otto Gensch vom Öko-Institut 
in Freiburg meint: „Die Buchbranche 
schafft es kaum, die digitale Trans-
formation mitzugestalten.“

Markus Beckedahl von netzpolitik.org
fragt: „Sollte Firmen wirklich weiter-
hin erlaubt sein, so offensiv und für 
Nutzer in der Regel intransparent zu 
tracken?"
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Es gibt Online-Leserunden mit Auto-
ren und Buchverlosungen. „165.000 
Nutzer haben sich inzwischen als 
Mitglied registriert“, berichtet Eckel. 
Der Referent berichtet von Energie-
unternehmen, die elektronische Ge-
räte von Nutzern testen lassen, um 
sie für neue Produkte zu interessie-
ren. „In dem sie Texte und Bilder zu 
den Tests hochladen, füllen die Nut-
zer auch noch kostenlos die On-
lineseiten“, sagt Eckel. Der Spiel-
zeughersteller Lego wiederum sam-
mele unter Nutzern Ideen zur Pro-
duktentwicklung, die zum Teil tat-
sächlich realisiert werden.  
Um Community-Konzepte umzuset-
zen, müsse man evaluieren, wer die 
Zielgruppe sei und mit welchen Inhal-
ten und Dienstleistungen man sie auf 
die Webseite locke. Darüber hinaus 
sei technisches und datenschutz-
rechtliches Wissen notwendig. „Die 
Kosten für solche Projekte sind da-
gegen gar nicht so hoch, wie man 
annehmen könnte“, findet der Refe-
rent. Bei einer Basisversion für eine 
Community geht er von 400 Euro im 
Monat aus und Anfangsinvestitionen 
von insgesamt 3500 Euro, inklusive 
der Kosten für Mitarbeiter, die eine 
solche Seite professionell pflegen. 
Bibliotheken könnten im Unterschied 
zu Unternehmen und Verlagen neut-
rale Plattformen ins Netz stellen, die 
Neuerscheinungen vorstellen und 
Leser dazu einladen, sie zu rezensie-
ren, sagt er. Kein Unternehmensinte-
resse, kein Profit treibe sie an, Nut-
zer könnten ohne Vorbehalt Mitglied 
werden. Es gebe vielfältige Möglich-
keiten, Leser zu binden. Bibliotheks-
Communities könnten Brücken zur 
analogen Welt aufbauen und Mitglie-
dern etwa die Möglichkeit bieten, de-
zentrale Lesekreise zu organisieren. 
Solche Bibliotheks-Communities wä-
ren wohl auch eine Konkurrenz für 
Verlags-Communities. Aber auch Ko-
operationen würden sich anbieten, 
meint der Referent. Die E-Book-Platt-
form Wattpad mache vor, wie es ge-
hen kann.  
Eckel gibt aber auch zu bedenken: 
Communities müssen professionell 

gepflegt werden. „Das können Bi-
bliotheksmitarbeiter nicht mal ein-
fach so nebenher mitmachen, wenn 
auf kritische Kommentare oder einen 
Shitstorm reagiert werden muss.“

Vom Umgang mit dem Scheitern
Gesa Oldekamp beginnt ihren Vor-
trag über den Umgang mit dem 
Scheitern mit dem Erfinder Thomas 
Alva Edison. „Edison unternahm fast 
9000 Versuche, bis er die Glühlampe 
zur Marktreife entwickelt hatte“, er-
zählt sie. „Nach dem 1000. Versuch 
sprach ein Mitarbeiter vom Schei-
tern. Edison erwiderte: Ich bin nicht 
gescheitert. Ich kenne jetzt 1000 
Wege, wie man keine Glühlampe 
baut“, sagt die Verlagsexpertin und 
Verkaufsleiterin der Franckh Medien-
gruppe. 
„Heute würden wir sagen, dass er ge-
nau das richtige Mindset, die richti-
ge Einstellung zu seinen Rückschlä-
gen hatte. Er hat daraus gelernt, hat 
überlegt, was er beim nächsten Mal 
anders und besser machen muss, 
um seinem Ziel wieder etwas näher 
zu kommen. Was, wenn er entmutigt 
aufgegeben, sich wegen seiner Feh-
ler und seines Scheiterns gegrämt 
hätte?“, fragt sie. 
Der digitale Wandel laufe viel 
schneller ab als jeder andere bis-
herige wirtschaftliche Wandel. „Es 
dauerte 38 Jahre von der Marktein-
führung des Radios bis zum weltwei-
ten Verkauf von 50 Millionen Gerä-
ten. Beim Fernsehen gelang der glei-
che Schritt in nur noch 13 Jahren und 
bei Twitter waren es nur neun Mona-
te, bis sich 50 Millionen Nutzer regis-
triert hatten“, sagt sie. 
Für Mitarbeiter wie Organisation und 
Unternehmen heiße das: Sie müs-
sen viel zeitnaher entscheiden und es 
reicht nicht, wenn sie dabei auf be-
kannte Lösungsschemata zurückzu-
greifen. „Ihr Job ist es: Innovationen 
für ihre bisherigen Geschäftsmodelle 
zu nutzen – oder zu erkennen, welche 
komplett neuen Möglichkeiten sich 
daraus ergeben“, erklärt Oldekamp. 
Was Firmen dabei häufig hemme: Sie 
haben ein Immunsystem gegen Ver-

änderungen aufgebaut und ihr Han-
deln darauf ausgerichtet, Fehler zu 
vermeiden, Prozesse einzuhalten und 
Optimierungen durchzuführen. Doch 
ohne Innovationen komme man nicht 
weiter und Innovationen mit Vollkas-
koschutz gebe es nicht. Mit Metho-
den wie dem Design Thinking ließen 
sich Risiken immerhin minimieren. 
So würden etwa schon bei der Her-
stellung einfacher Prototypen Kun-
denbefragungen zu einem schnellen 
Feedback führen, das der zeitnahen 
Weiterentwicklung diene. 
Es brauche Mut, sich in unsichere 
Umgebungen vorzuwagen, sagt die 
Referentin. Chefs spielten dabei ei-
ne besondere Rolle. „Ihre Aufgabe 
ist es, in ihren Teams für eine Um-
gebung zu sorgen, in der über Fehler 
gesprochen und gemeinsam daraus 
gelernt werden kann. Sie sollten Mit-
arbeiter unbedingt dazu ermutigen, 
Neues auszuprobieren und Fehler 
zuzulassen.“ 
Bibliotheken, findet sie, haben es 
im Prozess der Digitalisierung nicht 
leicht. Denn ihr Geschäftsmodell, 
kulturelle Schätze zu bewahren, sei 
auf Bestandserhaltung ausgerichtet. 
„Gleichzeitig aber müssen sie sich 
digital erneuern, um weiter relevant 
zu sein“, sagt sie. Viele Bibliotheken 
meisterten diesen Spagat aber sehr 
gut und probierten immer wieder 
neue Ideen aus, um aus den Bücher-
tempeln von gestern zukunftsfähige 
Medienhäuser zu machen. Ein Ende 
dieses Prozesses sei nicht so bald in 
Sicht. ❙

Die nächste future!publish findet am 
24. und 25. Januar 2019 statt. An-
melden kann man sich online unter 
http://futurepublish.berlin

Marion Koch
Freie Journalistin, 
Redakteurin, 
Dozentin in Berlin
marion.koch
@posteo.de
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ekz-Ideenwettbewerb 2018

Die ekz.bibliotheksservice GmbH lädt 
zum vierten Mal nach 2009, 2011 und 
2014 StudentInnen der Fachrichtung 
Innenarchitektur/Architektur und Pro-
duktdesign zu einem Ideenwettbewerb 
ein. Im Mittelpunkt steht das Trendthe-
ma „Makerspaces in Bibliotheken“. Der 
Wettbewerb startet am 3. April und en-
det am 30. Mai 2018. Die Teilnahme ist 
auf maximal zwei Projekte beschränkt. 
Die drei Erstplatzierten erhalten ein 
Preisgeld von insgesamt 5.000 EUR. 
Eine unabhängige Jury beurteilt die 
eingereichten Arbeiten und vergibt die 
Preise. In der Jury sind Julia Bergmann, 
Dipl.-Bibl. (FH) – Training & Consulting, 
Aat Vos – International Creative Guide 
and Architect (NL) und Christian Wee-
gen, Dipl.-Ing. Innenarchitektur (ekz.
bibliotheksservice GmbH). http://www.
ekz.de/unternehmen/ekz-ideenwettbe-
werb/

TIB-Strategie 2018–2022

In ihrer Strategie 2018-2022 legt die Bi-
bliothek ihre Ziele für die nächsten fünf 
Jahre fest. Als wissenschaftliche Infra-
struktureinrichtung steht die TIB in den 
kommenden Jahren vor zwei großen He-
rausforderungen. Als Deutsche Zentra-
le Fachbibliothek für Technik und Na-
turwissenschaften bewegt sie sich als 
Akteur im Zentrum des digitalen Wan-
dels des wissenschaftlichen Arbeitens, 
des digitalen Publikationswesens und 
der Globalisierung von Information und 
Kommunikation. Gleichzeitig erbringt 
sie als von Bund und Ländern finanzierte 
Einrichtung verstärkt eigene Forschung. 
Die klassischen bibliothekarischen Auf-
gaben – die Sammlung, Erschließung, 
Bereitstellung und Archivierung – er-
folgen mit modernster Technik. Dabei 
werden stets neue Entwicklungen in der 
wissenschaftlichen Kommunikation, of-
fene und qualitätsgesicherte Publika-
tionsverfahren und urheberrechtliche 
Vorgaben berücksichtigt. Der Auftrag 
der TIB umfasst auch nicht-textuelle Ma-
terialien und Forschungsdaten. Die Bib-
liothek unterstützt aktiv den Informati-
onsaustausch in den Fachdomänen mit 
semantischen Modellen und digitalen 
Diensten und entwickelt Konsortial- und 
Lizenzmodelle mit den Rechteinhabern, 

um ihren NutzerInnen wissenschaftliche 
Materialien unabhängig von der physi-
schen Form bereitzustellen. Daneben 
stärkt die TIB den Bereich Forschung 
und Entwicklung und baut diesen weiter 
aus – auch in Kooperation mit den Hoch-
schulen. Ziel ist es, bestehende TIB-
Dienste zu verbessern und neue innova-
tive Dienste für die Zielgruppen der TIB 
zu generieren. Die zunehmende Digitali-
sierung und Vernetzung beeinflusst den 
Arbeitsalltag von WissenschaftlerInnen 
in allen Phasen des Forschungszyklus 
und ist somit auch von großer Bedeu-
tung für die TIB, die Forschende in ihren 
Arbeitsprozessen unterstützt. https://
www.tib.eu/fileadmin/Daten/presse/
dokumente/TIB-Strategie_2018-2022_
deutsch_01.pdf

PSYNDEX ergänzt LIVIVO 
ZB MED – Informationszentrum Lebens-
wissenschaften hat sein Suchportal LI-
VIVO um PSYNDEX, die Referenzdaten-
bank des Leibniz-Zentrums für Psycho-
logische Information und Dokumentati-
on (ZPID) erweitert. Psychologische Er-
kenntnisse umfassen wichtige Aspekte 
aus dem Wissensgebiet der Lebenswis-
senschaften. Dazu gehören u.a. die Ge-
sundheitspsychologie, physiologische 
Psychologie, psychische Erkrankungen 

KURZ 
NOTIERT
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sowie psychische Aspekte von körper-
lichen Erkrankungen, Behandlungsme-
thoden oder die Gesundheitsversor-
gung. 

Wirtschaftswissenschaftliche 
E-Book-Pakete 

Die ZBW – Leibniz-Informationszentrum 
Wirtschaft hat eine deutschlandweite 
Lizenz für E-Book-Pakete verhandelt. 
Damit können Partnerbibliotheken via 
nationallizenzen.de rund 3.400 wirt-
schaftswissenschaftliche Publikationen 
der Verlage Emerald und Edward Elgar 
Publishing kostenfrei nachnutzen. 

International Summer School
Unter dem Titel „Socially committed, in-
novative, accessible to all: Libraries of 
the future contribute to the United Na-
tions Agenda 2030” findet vom 23. bis 
28. Juli 2018 eine International Summer 
School statt, die gemeinsam von der 
Hochschule der Medien und dem Goe-
the-Institut organisiert wird. Deutsch-
land hat sich zu der Erfüllung der „Su-
stainable Development Goals“ der Agen-
da 2030 der UN verpflichtet. Die Kurse 
der Summer School fragen danach, wie 
Bibliotheken deutlich offensiver eine 
Schlüsselrolle in diesem Prozess ein-
nehmen und dadurch die Bedeutung 
von Bibliotheken in der Zivilgesellschaft 
sichtbar machen können. Sie bringen 
dazu „Young emerging leaders“ aus ver-
schiedenen Ländern (mit Schwerpunkt 
Osteuropa / Zentralasien, Nordafrika / 
Nahost) mit Studierenden aus interna-
tionalen LIS-Hochschulen und Praktike-
rInnen zusammen. Alle Veranstaltungen 
finden auf Englisch statt. https://www.
hdm-stuttgart.de/bi/studierende_dozen-
ten/summerschool2018/ 

Personalie: ZB MED
Am 15. Februar hat Gabriele Herrmann-
Krotz die Kaufmännisch-Administrative 
Leitung von ZB MED – Informationszen-
trum Lebenswissenschaften übernom-
men. Die Volkswirtin wird zusammen 
mit der künftigen Wissenschaftlichen 
Leitung die Doppelspitze von ZB MED 
bilden. Herrmann-Krotz ist seit Jahren 

in unterschiedlichen Führungspositi-
onen in der Wissenschafts- und Non-
Profit-Landschaft tätig. Zuletzt leitete 
sie als Geschäftsführerin das grundla-
gen- und anwendungsorientierte For-
schungszentrum L3S mit Sitz an der 
Universität Hannover, welches sich mit 
Web Science und digitaler Transforma-
tion befasst. 

Open Access in der Hochenergiephysik
Das BMBF fördert das Projekt „Chan-
cen und Herausforderungen der natio-
nalen Umsetzung eines internationalen 
Open-Access-Transformationsprojek-
tes am Beispiel der Hochenergiephy-
sik (CHOAT-HEP)“ der TIB – Leibniz-In-
formationszentrum Technik und Natur-
wissenschaften. Die TIB hatte sich mit 
der Projektidee auf die Ausschreibung 
„Förderrichtlinie des freien Informati-
onsflusses in der Wissenschaft – Open 
Access“ um eine finanzielle Unterstüt-
zung beworben. Die Zuwendung gilt für 
den Zeitraum vom 1. Januar 2018 bis 
31. Dezember 2019. Die Hochenergie-
physik (HEP) ist ein Vorreiter im Bereich 
Open Science und insbesondere auch 
für das OA-Publizieren. Ab 2018 deckt 
SCOAP³ – das weltweite Sponsoring 
Consortium for OA Publishing in Parti-
cle Physics – mit den neu hinzugekom-
menen Zeitschriften der American Phy-
sical Society (APS) 87 Prozent aller wis-
senschaftlichen Publikationen aus dem 
Bereich der Hochenergiephysik via Gold 
Open Access ab. Die Transformation 
von einem auf Subskriptionen zu einem 
auf Publikationsgebühren (APCs) basie-
renden Publikationswesen tritt damit in 
eine entscheidende Phase: In den kom-
menden Jahren sollen zum einen alle 
HEP-Artikel im Open Access bereitge-

stellt werden und zum anderen muss die 
Kostenbeteiligung der deutschen Hoch-
schulen nach ihrem tatsächlichen Publi-
kationsaufkommen umgestellt werden. 
Ziel des bewilligten CHOAT-HEP-Projek-
tes ist es, diesen Transformationsproz-
ess bei den deutschen Hochschulen zu 
unterstützen und zu gestalten. Im Jahr 
2019 soll erstmals eine Kostenvertei-
lung allein nach dem tatsächlichen Pub-
likationsaufkommen in den Einrichtun-
gen erfolgen. Dies stellt  eine große Her-
ausforderung für die deutschen Hoch-
schulen dar, da damit unter anderem 
auch massive Kostenverschiebungen 
verbunden sein können. Im Rahmen des 
CHOAT-HEP-Projektes wird die TIB die 
Kostenentwicklungen gegenüber den 
Hochschulen moderieren und gegeben-
enfalls eventuelle Finanzierungslücken 
in einer Übergangsphase ausgleichen. 
Diese Maßnahmen sollen die Prozesse 
an deutschen Hochschulen dahinge-
hend sichern, dass die OA-Transfor-
mation in den kommenden Jahren im 
HEP-Bereich bei den deutschen Hoch-
schulen als Standard etabliert wird. 

EBSCO: Open-Source-Projekt FOLIO 
wächst
Das FOLIO Open-Source-Projekt ist ein Ge-
meinschaftsprojekt von Bibliotheken, An-
bietern und Entwicklern. Die Plattform bie-
tet Bibliotheken Funktionalitäten wie Um-
läufe, Erwerbung, Katalogisierung und Be-
richtswesen. Sie ist erweiterbar, um eine 
schnelle Integration von Innovationen neu-
er Bibliotheksdienste zu ermöglichen. FO-
LIO basiert auf einer Microservices-Archi-
tektur, die sicherstellt, dass Komponenten 
problemlos entwickelt oder ausgetauscht 
werden können, wenn sich Technologien 
und Anforderungen weiterentwickeln. Ins-
gesamt arbeiten sieben Entwicklungsteams 
mit mehr als 60 Entwicklern an FOLIO. FO-
LIO ist mehr als nur eine Software. FOLIO 
wird ein anpassbares, auf Bibliotheken spe-
zialisiertes Produkt sein mit Fokus auf Ser-
vice und Nutzbarkeit. FOLIO wird von etwa 
150 Fachexperten aus mehr als 15 Biblio-
theken und Bibliothekskonsortien geleitet. 
Insbesondere die Bibliotheken im Open Li-
brary Environment (OLE) sind wichtige stra-
tegische Partner. 
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Zeutschel: Universal-Aufsichtscan-
system und Fotostudio in einem 

Mit dem ScanStudio A1 
unterschiedlichste Originale 
digitalisieren

Zeutschel stellt eine neue Lösung für den 
universellen Einsatz in Digitalisierungs-
projekten vor. Das ScanStudio A1 ist Auf-
sichtscansystem und Fotostudio in einem 
und verarbeitet eine Vielzahl an Vorlagen 
– von Briefmarke und Kleinbildfilm über 
wertvolle Bücher und Manuskripte bis hin 
zu Landkarten, historischen Zeitschriften-
bänden und Luftbildaufnahmen. Dabei 
entsprechen die Bildergebnisse höchsten 
Qualitätsstandards nach Metamorfoze, 
FADGI und ISO 19264. Gleichzeitig bietet 
das ScanStudio A1 eine Vielzahl von leicht 
wechselbaren Vorlagentischen mit dem 
Zeutschel „Roll-In/Roll-Out“ Wechselsys-
tem. Die automatische A1-Buchwippe für 
Vorlagen bis zu 50 cm Buchdicke im Zu-
sammenspiel mit der Digitalisierungssoft-
ware OmniScan vereint höchste Produkti-
vität und einfachste Bedienung. 
Das System ist die A1-Version des letzten 
Jahres vorgestellten ScanStudios. Es ent-
hält eine Scanner-Basiseinheit, bestehend 
aus einer eigenentwickelten Kamera mit 
digitalem Rückteil von PhaseOne. Mit der 
stufenlosen optischen Zoomfunktion las-
sen sich alle Vorlagenformate in höchster 
Qualität digitalisieren. Weitere Bestandtei-
le sind eine vorlagenschonende LED-Be-
leuchtung und die in vielen Projekten be-
währte A1-Buchwippe mit selbstöffnender 
Glasplatte und automatischer Scanfunk-
tion. Das Zeutschel ScanStudio A1 zeich-
net sich durch seinen modularen Aufbau 
aus, der eine größtmögliche Flexibilität 
im Einsatz erlaubt. So sind optional Wech-
selobjektive unter anderem für Makroauf-
nahmen sowie das komplette Portfolio an 
Zeutschel Aufnahmesystemen erhältlich, 
darunter ein rollbarer Durchlichttisch für 

Filme, Dias und Glasnegative. Es ist ab so-
fort lieferbar.
„Das Zeutschel ScanStudio wurde von Be-
ginn an auch für Großformate entwickelt, 
zunächst jedoch in der A2-Version auf den 
Markt gebracht. Optional gab es bereits ein 
Zusatzkit A1, das sich seit der Produktein-
führung 2017 einer sehr großen Nachfra-
ge erfreute und bei 40 Prozent aller Ins-
tallationen zum Einsatz kommt. Deshalb 
haben wir uns entschlossen, eine eige-
ne A1-Version anzubieten“, erläutert Jörg 
Vogler, Geschäfts-
führer der Zeutschel 
GmbH und fährt fort: 
„Anwender aus Ar-
chiven, Bibliotheken 
und Museen erhalten 
mit dem ScanStudio 
A1 eine neue Gene-
ration von universell 
einsetzbaren Auf-
sichtscansystemen. 
Erstmals ist es mög-
lich, mit nur einem 
Gerät alle Originale 
digital zu verarbeiten 
und das in höchster standardisierter Auf-
nahmequalität“.

Bis zum Format A1  
Richtlinien-konform
So erfüllt das Zeutschel ScanStudio A1 
die strengen Vorgaben bekannter Richtlini-
en und Standards für die Bildqualität. Bei 
A2-Vorlagen lassen sich Bildresultate ge-
mäß Metamorfoze Full und FADGI-4 Star 
erzielen. Die Imagequalität im A1-Format 
entspricht FADGI-3 Star und Metamorfoze 
Light. Mit dieser hohen Bildqualität ist das 
Aufnahmesystem auch konform zum neu-
en ISO 19264-Standard. 
Um diese zu erreichen, sind Kamera und 
Wechselobjektive optimal auf die digitalen 
Rückteile von PhaseOne abgestimmt. Zu-
dem besitzt das ScanStudio A1 eine für die 
Kulturgutdigitalisierung konzipierte LED-

Beleuchtung, die die Vorlagen optimal aus-
leuchtet, sodass zum Beispiel Schatten im 
Buchfalz oder Schlagschatten auf Münzen 
verhindert werden. Zusätzlich erfolgt der 
Betrieb der LED-Lampen gedimmt. Nur für 
den Scan wird die volle Beleuchtungsstär-
ke kurz aktiviert. Das sorgt für maximale 
Vorlagenschonung und Bedienergonomie.

Vielfalt an Aufnahmesystemen
Die mitgelieferte Buchwippe OT 180 H 35 
ermöglicht eine schonende und effiziente 

Digitalisierung aller Vorlagen bis A1-Über-
format. Zu diesem Zweck ist die Buchwip-
pe mit einer selbstöffnenden Glasplat-
te, verschiebbaren, selbstausgleichenden 
Buchauflageplatten und einer zuschaltba-
ren Scanautomatik ausgestattet. Für ein 
einfaches und ergonomisches Arbeiten 
sorgen die große Beinfreiheit und solide 
Fußschalter. 
Die A1-Buchwippe ist als leicht wechsel-
barer Rolltisch konzipiert und kann somit 
einfach durch andere optional erhältli-
che Aufnahmesysteme ausgetauscht wer-
den (Roll-In/Roll-Out). Dazu gehören wei-
tere Buchwippen und eine Durchlichtein-
heit mit Vorlagenhalterungen für Standard-
Filmformate und Glasnegative.

www.zeutschel.de

NEUE
PRODUKTE
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Willfried Sühl-Strohmenger /  
Jan Pieter Barbian: 

Informationskompetenz – 
Leitbegriff bibliothekarischen 

Handelns in der digitalen 
Informationswelt. 

Band 67 der Reihe b.i.t.online-innovativ, 
Dinges & Frick, Wiesbaden, 2017,  

ISBN 978-3-934997-85-1, EUR 29.50.

In dem kompakten Lehrbuch stel-
len die Autoren mögliche Unterstüt-

zungsmaßnahmen von Bibliotheken für 
den kompetenten Umgang mit Informa-
tionen für Menschen mit unterschiedli-
chem Lebens-, Berufs- und Erfahrungs-
hintergrund vor. Sie beschreiben die 
jeweiligen Angebote öffentlicher und 
wissenschaftlicher Bibliotheken aus 
eigener Erfahrung und mit einer Viel-
zahl von Beispielen aus der Praxis. Das 
Buch ist, wie die Autoren in der Ein-
führung erklären, für die Aus-, Fort-, 
Weiterbildung konzipiert. Für Auszubil-
dende wäre es allerdings hilfreich ge-
wesen, gleich zu Beginn zu klären, was 
„Informationskompetenz“ im Verständ-
nis der Autoren bedeutet. Erst nach der 

Lektüre des fünften und letzten Kapi-
tels wird dem aufmerksamen Leser 
deutlich, welche Auffassung die Auto-
ren zu diesem Begriff vertreten. Da sich 
das Buch auch an Kolleginnen und Kol-
legen aus Österreich und der Schweiz 
richtet, wäre ein Glossar hilfreich ge-
wesen, besonders auch für manche im 
Text zitierte Studien wie beispielsweise 
die SteFi-Studie und die NML-Studie, 
deren Akronyme weder im Text noch 
in den Anmerkungen aufgelöst oder in 
der Literaturliste referenziert werden. 
In den Ausführungen zu den öffentli-
chen Bibliotheken wird die Anlehnung 
an die Praxis der Duisburger Stadtbi-
bliothek deutlich, während die Aus-
führungen zu den wissenschaftlichen 
Bibliotheken in die Breite gehen, was 
der Charakterisierung des Buches als 
„Lehrbuch“ einen besonderen Aspekt 
gibt. Für die Praxis und für Kolleginnen 
und Kollegen, die sich in Weiterbildung 
zu diesem Thema befinden, bietet das 
Buch viele Anregungen und Überlegun-
gen zur Informationskompetenz. 

Stephan Holländer, Basel
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Wir sind in unserem Alltag von einer Flut von Informationen  umgeben. 
Doch was ist für wen in unterschiedlichen Lebens-, Bildungs- oder 
 Berufskontexten relevant und wichtig? Wie lernen wir, mit den ange-
botenen Informationen richtig umzugehen und welche medialen Tech-
niken nutzen wir dazu? Indem Bibliotheken Menschen befähigen, sich 
erfolgreich in der Informations- und Medienwelt zu bewegen, erfüllen 
sie eine zentrale politische und gesellschaftliche Funktion. Dabei stehen 
 Bibliothekarinnen und Bibliothekare vor der Aufgabe, an ihren jeweili-
gen Nutzerinnen und Nutzern orientierte Serviceleistungen zu erbringen 
und gleichzeitig als Lehrende in Bildungsprozessen zu agieren. 
Dieses Lehrbuch stellt dar, wie die Öffentlichen und die Wissenschaft-
lichen Bibliotheken die Herausforderung der Vermittlung von „Informa-
tionskompetenz“ meistern und welche Entwicklungsperspektiven sich für 
die zukünftige Gestaltung bibliothekarischer Dienstleistungen – auch im 
Kontext der Aus- und Weiterbildung – ergeben. „Informationskompe-
tenz“ nimmt in diesem Prozess die Rolle eines Leitbegriffs für das biblio-
thekarische Handeln ein.
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Informationskompetenz
Leitbegriff bibliothekarischen Handelns 
in der digitalen Informationswelt
Wir sind in unserem Alltag von einer Flut von Informationen  umgeben. 
Doch was ist für wen in unterschiedlichen Lebens-, Bildungs- oder 
 Berufskontexten relevant und wichtig? Wie lernen wir, mit den angebotenen 
Informationen richtig umzugehen und welche medialen Techniken nutzen 
wir dazu? Indem Bibliotheken Menschen befähigen, sich erfolgreich in 
der Informations- und Medienwelt zu bewegen, erfüllen sie eine zentrale 
politische und gesellschaftliche Funktion. Dabei stehen  Bibliothekarinnen und 
Bibliothekare vor der Aufgabe, an ihren jeweiligen Nutzerinnen und Nutzern 
orientierte Serviceleistungen zu erbringen und gleichzeitig als Lehrende in 
Bildungsprozessen zu agieren. 
Dieses Lehrbuch stellt dar, wie die Öffentlichen und die Wissenschaft lichen 
Bibliotheken die Herausforderung der Vermittlung von „Informa tionskompetenz“ 
meistern und welche Entwicklungsperspektiven sich für die zukünftige 
Gestaltung bibliothekarischer Dienstleistungen – auch im Kontext der Aus- und 
Weiterbildung – ergeben. „Informationskompetenz“ nimmt in diesem Prozess die 
Rolle eines Leitbegriffs für das bibliothekarische Handeln ein.

ISBN 978-3-934997-85-1
2017, Brosch., 224 Seiten  
€ 29,50
* Preise zzgl. Versandkosten (Inland 1,50 €, Europa 4,00 €)

Bestellungen auf www.b-i-t-online.de

Aus der Reihe b.i.t.online-Innovativ 2017
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Weingart, Peter/Taubert, Niels (Hrsg.):  
Wissenschaftliches 

Publizieren 
Zwischen Digitalisierung, 

Leistungsmessung, Ökonomisierung und 
medialer Beobachtung.  

Berlin/Boston: De Gruyter Akademie 
Forschung, 2016. 295 Seiten;  

ISBN 978-311-044810-8; EUR 79,95.

Den Autoren ist ein Unterfangen ge-
glückt, das an Herausforderungen 

wenig vermissen lässt: Fokussiert auf 
vier Strukturveränderungen, nament-
lich die Digitalisierung des Publikati-
onssystems, die Ökonomisierung im 
wissenschaftlichen Verlagswesen, die 
Messung wissenschaftlicher Leistungen 
mithilfe quantitativer Bewertungsver-
fahren sowie die mediale Beobachtung 
von Forschungsaktivitäten, analysieren 
sie aktuelle Entwicklungen des wissen-
schaftlichen Kommunikations- und Pub-
likationssystems in Wechselwirkung mit 

den Funktionsdynamiken des wissen-
schaftlichen Publikationsmarktes, der 
überwiegend öffentlich organisierten 
Informationsversorgung sowie der wis-
senschaftspolitischen und rechtlichen 
Steuerung. Aus bibliothekarischer Sicht 
hätte eine noch intensivere Auseinan-
dersetzung mit den Geschäftsmodellen 
marktbeherrschender Verlage weite-
ren Aufschluss über die Verfügbarkeit, 
Sichtbarkeit und Verwertbarkeit von 
Informationen und wissenschaftlicher 
Erkenntnis sowie deren Rückwirkung 
auf das wissenschaftliche Kommunika-
tions- und Publikationssystem verspro-
chen. Die zentralen Fragen des wissen-
schaftlichen Publizierens unter Berück-
sichtigung disziplinspezifischer Anforde-
rungen und Gepflogenheiten werden in 
diesem Band gewiss nicht erschöpfend, 
aber überaus erhellend, mitunter kont-
rovers und weitere Diskussionen anre-
gend erörtert.

Zielpublikum: Wissenschaftler, Vertre-
ter aus Politik, Wissenschaftsorganisa-
tionen, Forschungsfördereinrichtungen, 
Bibliotheken und Verlagen

Kathrin Schwärzel, München

Heyde, Konrad:  
Letzte Bibliotheken.  

Reflexe eines schwindenden Zeitalters 
(Kritische Wälder 5) Norderstedt: Books 

on Demand 2016. 117 Seiten;  
ISBN 978-3-7412-9774-8; EUR 16,80.

Der Ausgangspunkt für diese Veröf-
fentlichung war, dass Konrad Hey-

de für einen der Beiträge keinen Publi-
kationsort gefunden hat, wie er im Vor-
wort schreibt. Daher wählte er schließ-
lich die Veröffentlichungsform des 
Drucks „on demand“. Herausgekom-
men ist sicherlich kein wissenschaftli-
ches Werk über den Zustand von Biblio-
theken, dafür aber ein streckenweise le-
senswerter subjektiver Zugriff, der ganz 
klar von Gefühlen dominiert ist, wor-
aus der Autor auch an keiner Stelle ei-
nen Hehl macht. Das ist aber in diesem 
Fall nicht unbedingt schlecht, wenn 
man denn bereit ist, sich darauf einzu-

lassen. Heyde schildert beispielsweise 
anekdotenhaft, wie eine Fachbibliothek 
von Fachbibliothekaren der Vernichtung 
freigegeben wurde, zwar nur ein Einzel-
fall, aber dennoch für ihn ein Symbol 
für den Zustand der Bibliotheken insge-
samt. Die Hauptschuld für den Nieder-
gang der altehrwürdigen Institutionen 
gibt er dem Personal. Überwiegend in-
trovertierte Personen würden sich für 
den Beruf des Bibliothekars interessie-
ren, vielfach auch echte „Bücherhas-
ser“. Wenn man ihm auch nicht überall 
beipflichten muss und zuweilen in sei-
nen Ausführungen ein wenig viel Kul-
turpessimismus mitschwingt, so lohnt 
es sich doch, ihm zuhören. Denn Heyde 
spricht auch viele Wahrheiten an.

Zielpublikum: Alle interessierten Bib-
liothekarinnen und Bibliothekare

Konrad Stidl, Regensburg 
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Erstellt von L. K.

Knoche, Michael: 
Die Idee der Bibliothek und ihre Zukunft.
Göttingen: Wallstein 2017. 
138 S.; Preis: € 20,00 
ISBN 978-3-8353-3236-2 
(E-Book 978-3-8353-4234-7)

Serra, Giuseppe; Tasso, Carlo (Hrsg.): 
Digital Libraries and Multimedia Archives.
Berlin: Springer 2018. 
XI, 257 S.; Preis: € 64,20 
ISBN 978-3-319-73164-3
(E-Book 978-3-319-73165-0)

Juraschko, Bernd: 
Praxishandbuch Urheberrecht für Bibliotheken 
und Informationseinrichtungen. 
Berlin: De Gruyter 2017. 
XII, 273 S.; Preis: € 99,95 
ISBN 978-3-11-034669-5 
(E-Book 978-3-11-034675-6)

Stead, Evanghelia (Hrsg.): 
Reading Books and Prints as Cultural Objects.
Basingstoke: Palgrave Macmillan 2018.
XI, 317 S.; Preis: € 96,29 
ISBN 978-3-319-53831-0 
(E-Book 978-3-319-53832-7)
 

Atkinson, Jeremy (Hrsg.): 
Collaboration and the Academic Library. 
Internal and External, Local and Regional, 
National and International.
Oxford: Chandos Publishing 2018.  
270 S.; Preis: € 79,26 
ISBN 978-0-08-102084-5
(E-Book 978-0-08-102288-7) 

Kuttner, Sven; Vodosek, Peter (Hrsg.): 
Volksbibliothekare im Nationalsozialismus. 
Handlungsspielräume, Kontinuitäten, 
Deutungsmuster.
Wiesbaden: Harrassowitz, O. 2017.
336 S.; Preis: € 74,00
ISBN 978-3-447-10720-4

Phelps, Sue; Hyde, Loree; Planchon Wolf, Julie 
(Hrsg.): 
The Intersection. Where Evidence Based Nursing 
and Information Literacy Meet. 
Oxford: Chandos Publishing 2018.
138 S.; Preis: € 75,74 
ISBN 978-0-08-101282-6
(E-Book 978-0-08-101299-4)

Kruse, Filip; Thestrup, Jesper Boserup (Hrsg.):
Research Data Management –  
A European Perspective. 
Berlin/Boston: De Gruyter Saur 2018. 
V, 152 S.; Preis: € 89,95 
ISBN 978-3-11-036944-1) 
(E-Book 978-3-11-036563-4)

Frauenknecht, Erwin; Maier, Gerald; Rückert, 
Peter (Hrsg.):  
Das Wasserzeichen-Informationssystem (WZIS). 
Bilanz und Perspektiven. 
Stuttgart: Kohlhammer 2018. 
218 S.; Preis: € 22,00 
ISBN 978-3-17-031538-9

Rousseau, Ronald; Egghe, Leo; Guns, Raf: 
Becoming Metric-Wise. A Bibliometric Guide for 
Researchers. Oxford: Chandos Publishing 2017. 
402 S.; Preis: € 118,91 
ISBN 978-0-08-102474-4 
(E-Book 978-0-08-102475-1)
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